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Kapitel 1
Ein feiner Unterschied


Julie schüttelte ihre glatten, rostroten Haare, die sie zu einem einfachen Pferdeschwanz am Hinterkopf zusammengebunden hatte und blickte auf Fulbert, der auffordernd sein Geschlecht streichelte.

»Nein!«, sagte sie fest.

Fulberts wieselartiges Gesicht schaute abweisend und abschätzend, ob Julie es ernst meinte. Dann sagte er schulterzuckend »Mir ist es gleich, Julie. Ich bekomme so oder so meine Rache. Entweder du lutscht mir meinen Schwanz oder ich übergebe den Brief, den du unter der Baumwurzel deponieren wolltest, Ihrer Durchlaucht, Graf Maximilien.«

Als auch dies keine Reaktion bei Julie hervorrief, winkte er ab. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Julie. Ich werde regelmäßig Blumen hinterlegen am Galgenbaum, wo deine gehängte Leiche in Stücken zu Boden faulen wird.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Er kam drei Schritte weit, bevor Julie in Panik rief »Warte!«

Er drehte sich um und schaute die rothaarige Schönheit an. Sie nickte und senkte den Blick. Fulbert jubelte innerlich und sein Schwanz zuckte in heller Vorfreude. »Im Pavillon«, stieß er heftig atmend hervor und stieß Julie zum kleinen Lustpavillon. Eine kleine, schmale Treppe führte hinauf in das von Säulen gestützte und von durchbrochenen Steingeländern verzierte Häuschen.

Sie sahen sich an und Fulbert genoss die Vorfreude, gleich seine große Rute mit dieser Rothaarigen zu füttern und dazu noch seine Rache zu bekommen. Er grinste höhnisch. »Zunächst wirst du mich bitten, meinen Schwanz blasen zu dürfen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob du es wert bist, dass ich meine Pflicht gegenüber meinem Grafen … aufschiebe.«

Julies Mund öffnete und schloss sich schockiert. Sie schluckte.

»Nun?«, grinste Fulbert böse.

»Ich … möchte …«, stotterte Julie.

Fulbert nickte auffordernd. »Ja? Was möchtest du?«

»Ich möchte … dir einen blasen«, sagte sie und wurde mit jedem Wort immer leiser, bis sie gar nicht mehr zu verstehen war.

Fulbert schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du solltest dich schon ein wenig anstrengen, sonst überlege ich es mir anders. Also gut, ich werde dir helfen. Sprich mir einfach nach.« Er hob fragend eine buschige Augenbraue. Julie schluckte und nickte.

»Ich will deinen Schwanz ablutschen«, intonierte der Kotträger und verkappte Spion.

»Ich will … deinen Schwanz … ablutschen«, stotterte Julie und ihr Mund verzog sich widerwillig. Fulbert lachte und Julie lief rot an. Die Tatsache, dass sie störrisch war und er sie gleichzeitig in der Hand hatte, machte dieses Erlebnis so geil, dass er sicherlich literweise Mannessaft für sie haben würde.

»Siehst du, Julie. Das war doch nicht schwer«, lobte er sie.

Fulbert trat so nahe an Julie heran, dass sich ihre Körper berührten und sie sein hartes Glied an ihrem Bauch fühlte. Er blickte direkt in ihre Augen und forderte »Sag: ich werde deinen Schwanz in mich lassen, wann immer du es mir befiehlst!«

Julie senkte die Augen und der Spion peitschte mit harter Stimme »Schau mich dabei an!«

Sie gehorchte und sprach seine Worte bereits flüssiger nach. So schnell gewöhnen sich Frauen an Schweinereien, frohlockte Fulbert in Gedanken. Dann grinste er Julie lüstern an und befahl »Auf die Knie, du kleine, geile Hexe.«

Panik blitzte in den Augen der rothaarigen Schönheit auf, dann sank sie auf die Knie, bis ihr Kopf sich auf einer Höhe mit Fulberts bestem Stück befand. Stöhnend vor Geilheit befreite Fulbert mit einer Hand seinen riesigen Schwengel, der aus der Hosenöffnung sprang und vor Julies Mund schlug. Sie quiekte auf. Mit der anderen Hand griff Fulbert ihren rostroten Pferdeschwanz, riss ihn zurück, so dass Julie gezwungen war, nach oben in sein Gesicht zu blicken.

»Hast du jemals einen solchen Schwanz gesehen?«, speichelte er erregt, dann richtete er ihren Kopf wieder gerade aus und ließ zunächst ihre Haare los. Genüsslich vor ihren Augen onanierend wuchs seine Rute mehr durch die Tatsache an, dass sie auf sein Gemächt blickte, als dass er es stimulierte. Julie musste dieses Mal nicht lügen, um bestätigend zu nicken. Nicht dass sie bereits viele Männer gehabt hatte. Aber dieser Anblick übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Wer konnte ahnen, dass dieses kleine Wiesel den Schwanz eines Pferdes hatte? Mit Blick auf sein riesiges Glied regte sich in ihr eine frivole Neugier, wie es wäre, ein solches Königsexemplar in ihrem Mund zu spüren.

Fulbert grunzte, dann befahl er »Mach brav dein Schandmaul auf!«, als hätte er ihre Gedanken erraten. Julies Kehlkopf hüpfte, als sie in einer Mischung aus Scham und Erregung schluckte. Zögernd öffnete sie ihren Mund. Vorsichtig bugsierte Fulbert sein Glied in Julies Mund. Zunächst strich seine Eichel über ihre Lippen und schenkte ihr einen perversen Peniskuss. In Fulberts Hoden glühte es, als er endlich am Ziel seiner Träume war. »Ooooh jaaa«, konnte er nicht umhin mit testosterongeschwängerter, dunkler Stimme zu grunzen, denn er sah, wie Julie vor Scham genauso rot glühte wie seine Eichel.

Langsam glitt sein Stamm in ihren Mund und füllte ihn so sehr aus, dass Julie die Augen aufriss. Fulbert genoss den Anblick, wie sein Schwanzknebel in ihrem Mund steckte und wie ihr Blick einem ängstlichen Häschen glich, das hypnotisiert eine Schlange anstarrte. Er griff mit der anderen Hand ihren Pferdeschwanz und dirigierte zunächst ihren Kopf, während er sein Becken unbeweglich verharren ließ. Lippen glitten über seinen Stamm und Speichel umspielte seine Eichel. Sorgfältig achtete er darauf, seinem Verlangen nicht nachzugeben und in ihren Mund zu stoßen, wie er es mit ihrer nassen Fotze tun würde. Der Würgereiz wäre der Lust sehr abträglich und so ließ er sie nur den dritten Teil seines Schwanzes lutschen, bevor er ihn langsam wieder herauszog. Julie rang nach Atem und Fulbert betrachtete genüsslich seinen von ihrem Speichel feuchten Schwanz.

Julie fühlte, wie nass sie zwischen ihren Beinen wurde. Sie mochte Männerschwänze in ihrem Mund und so etwas wie Fulberts Riesengemächt hatte sie nie zuvor erleben dürfen. Mit glänzenden Augen starrte sie auf seine Riesenlatte und flüsterte »Unglaublich.«

Fulbert grunzte zufrieden. »Ich wusste, dass du eine geile Schlampe bist, Julie. Wir werden uns zunächst deiner Gesichtsfotze zuwenden, bevor ich im Laufe der nächsten Wochen deine enge Möse weiten werde.« Julie erstarrte. Der nächsten Wochen? Sie musste unbedingt einen Weg aus ihrer Misere finden, bevor er seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.

Fulbert unterbrach ihre Gedanken, als er sanft ihren Kopf an seinen Schwanz führte. Automatisch öffnete sie ihren Mund und ärgerte sich sofort, dass sie so willenlos handelte, doch sie wußte im gleichen Moment, dass sie von diesem Schwanzmonstrum einfach nicht genug bekam. Der Spion aber lachte nur und stieß seine Riesenlatte mit dem Eichelschirm direkt in ihren Mund. Fulbert kombinierte nun das Dirigieren ihres Kopfes mittels des Pferdeschwanzes, den er in der Hand hielt, mit seinen nun zustoßenden und kreisenden Beckenbewegungen.

Sie konnte nicht anders, als mit ihrer Zunge die Eichel zu umspielen, allein weil dieser abnorme Gegenstand in ihrem Mund so viel Speichel bei ihr produzierte, dass sie andauernd schlucken musste. Sie sah, wie der Fleischrammbock in ihren Mund fuhr und wieder hinaus. Ihr Kopf ruckte im Rhythmus der Schwanzstöße, obwohl Fulbert sie am Haar festhielt. Sie schielte nach oben und sah wie Fulbert die Augen geschlossen hatte und vor sich hingrunzte. Dann blickte er plötzlich hinab, sah wie sie ihn ansah und streckte ihr die Zunge heraus, um demonstrativ in ihre Richtung zu züngeln, damit ihr klar wurde, dass er es genoss. Beschämt schaute sie wieder geradeaus, nur um seine Riesenrute wieder zu erblicken, die ihren Mund schändete.

»Julie, du kleine Stute … dein Mund ist besser als jedes Pfläumchen, das ich je gefickt habe«, röchelte er und sie freute sich für einen Sekundenbruchteil über dieses “Kompliment” und fühlte erneut die Wangen glühen. Wie konnte sie nur so empfinden? Dieses Schwein! Sie zwang sich zu ignorieren, dass die Lustsäfte zwischen ihren Beinen wie nie zuvor flossen, und sie ihre Erniedrigung als ebenso stimulierend empfand wie seinen Schwanz.

Fulberts Bewegungen wurden immer schneller. Er begann nun hemmungslos zu stoßen und laut zu röcheln. Julie geriet wieder in Panik, als sie daran dachte, dass sie sich würde übergeben müssen, wenn er in ihrem Mund kam. In diesem Moment riss er seinen zum Bersten prallen und violett glühenden Schwanz aus ihrem Mund, ging leicht in die Knie und riss an ihrem Pferdeschwanz, dass ihr Kopf etwas nach unten ruckte. Sie blickte direkt in die Eichelspitzenöffnung. Erleichtert dachte sie: er kommt nicht in meinen Mund. Gottseidank!

Dann blökte Fulbert »Jaaaa, jetzt wichs ich dich an!«. Ein weißer, würzig duftender Strahl klatschte ihr ins Gesicht und nässte ihr Kinn, ihre Wangen, die Stirn bis in die Haare. Es war klebrig und dickflüssig. Fulbert wichste seinen Riesenschwanz ohne Unterlass und eine zweite Ladung folgte. Zielgenau klatschte sie auf ihre linke Wange. Doch der Spion und Kotträger war noch nicht am Ende. Schockiert öffnete sie den Mund zu einem »Oh, mein Gott«, als ihn ihr Entsetzen noch einmal so geil machte, dass ein gewaltiger letzter Pumpstrahl unter seinem schweinischen Grunzlaut direkt in den geöffneten Mund schoss. In einem Reflex schloss sie ihren Mund und schluckte ebenso rasch, bevor sie darüber nachdenken konnte. Erstaunt blickte sie Fulbert an, bevor sie sich geniesserisch über die vollen Lippen leckte, als habe sie Eiscreme genascht.

Fulbert lachte dreckig. »Du kleine, willige Hexenmetze, ich wußte genau, dass ich dich deiner wahren Bestimmung zuführen würde.« Er schaute voller Genugtuung auf ihr spermabesudeltes Gesicht. Spermatränen rannen von ihren Wangen und tropften allmählich vom Kinn auf ihr Kleid. Der Spion und Kotträger war jedoch noch nicht am Ende. Er griff wieder in ihre Haare und fragte sie »Du weißt sicherlich noch, was du zu mir gesagt hast, nachdem du mir in der Küche ein Bein gestellt hattest, oder?« Julie runzelte die Stirn. Was sollte das denn? Sie nickte zögerlich. Sie hatte ihm gesagt, sie würde es ihm gönnen, dass er den in der ganzen Küche verteilten Eimerinhalt mit der Zunge auflecken müsse, aber sie reichte ihm einen Lappen, damit es schneller ginge.

Fulbert sagte langsam und jedes Wort genießend: »Eine brave Metze macht das Stück ihres Herrn immer sauber nach getaner Arbeit. Ich würde Euch gerne einen Lappen geben, aber Eure Zunge tut es auch und es geht schneller. Macht ihn mir schön sauber.«

Mit diesen Worten steckte er ihr erneut seinen Schwanz, von dem Spermareste tropften, in den Mund und ungewollt reinigte ihre Zunge seine Rute, die ihren Mund durchgefickt hatte. In ungläubigem Entsetzen belohnte sie ihn auf diese Weise nun auch noch für seine Untat. Schockiert realisierte sie, dass auch diese Bestrafung sie wieder geil machte, während in der Stille der Nacht ihr schwanzschmatzendes Lutschen erklang.

 

In der Nacht träumte Fulbert von Julie und als er erwachte, war er sicher, dass seine Erinnerung an den Pavillon lediglich ein feuchter Traum gewesen war. Als ihm dämmerte, dass er sie tatsächlich vollgespermt hatte, onanierte er heftig und schoss bereits nach einigen Sekunden seine Ladung in die Bettdecke. Mit einem Lächeln stand er auf. So glorreich konnte jeder Tag beginnen!

Einige Stunden später kamen ihm jedoch Bedenken. Nicht an seiner sexuellen Erpressung - zumal Julie einen Enthusiasmus entwickelt hatte, den er als sehr erregend empfand und der ihm das Gefühl gab, ein Sexgott zu sein. Vielmehr befürchtete er, dass Julie doch einen Weg aus ihrer misslichen und für ihn äußerst vorteilhaften Lage fand. Er beschloss, einen weiteren taktischen Schachzug vorzunehmen, um das Netz rund um Julie enger zu spinnen. Er wusste, dass Julie eine Konkurrentin und Erzfeindin unter der Dienerschaft besaß. Albine war recht unscheinbar und bei weitem nicht von der Schönheit, die Julie ausstrahlte, dennoch nett anzusehen. Ihr graues Haar machte sie durch ein sehr weiches Gesicht wieder wett. Doch ihr Mauerblümchendasein hatte dazu geführt, dass Julie ihr einst den Mann abspenstig gemacht hatte, den sie liebte. Seit dieser Zeit verfolgte Albine Julie mit blendendem Hass. Es schadete nicht, ein Bündnis mit Albine einzugehen, dachte Fulbert. Er wusste um die voyeuristischen Neigungen von Albine und daher sprach er sie in einer ruhigen Minute an.

Listig blickte er mit seinen Wieselaugen in Albines sanftes Gesicht. »Ich weiß, Ihr hegt einen berechtigten Groll gegen Julie. Was haltet Ihr davon, sie gedemütigt zu sehen und Zeuge dieser Demütigung zu werden?«, fragte er ohne Umschweife, wie es seine Art unter Gleichgestellten war.

Albine blinzelte. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr so direkt ein angenehmes Amusement anbot. »Was meint Ihr damit?«, fragte sie unsicher. Fulbert lächelte. »Es genügt, wenn Ihr wisst, dass ich Julie in der Hand habe. Ich bin bereit, Euch an ihrer Demütigung teilhaben zu lassen.« Er grinste boshaft.

Albine dachte nach, dann beschloss sie, ihren Wünschen zumindestens etwas Ausdruck zu verleihen. »Ja, ich würde gerne sehen, wie diese Schlampe gedemütigt wird, aber es kommt darauf an, was Ihr vorhabt. Ich werde mich nicht eines Verbrechens schuldig machen.«

Fulbert nickte. Albine war nicht dumm, auch wenn viele das annahmen. »Ich bin mir nicht sicher, aber würde es Euch gefallen, mir zuzusehen, wie ich sie zwinge, von mir durchgevögelt zu werden? Und dabei von ihrer ärgsten Feindin ausgelacht zu werden?«

Albine schaute zunächst schockiert drein bei diesem unmoralischen Angebot. Dann strich sie den schockierten Gesichtsausdruck fort wie eine Gardine, die man beiseite schiebt. »Ja!«, sagte sie bestimmt. Fulbert nickte. Er riet ihr, heute um Mitternacht in seine Dienerkammer zu kommen und sie stimmte zu.

Anschließend ging Fulbert ins Schloss und suchte Julie, die mit dem Bettenmachen beschäftigt war. Kurz angebunden befahl er ihr, um Mitternacht in seine Kammer zu kommen. Julie biss sich auf die Lippen, denn sie war neugierig, welche Schweinerei sich Fulbert dieses Mal ausgedacht hatte, zumal sie sich freute, wieder seinen Königsschwanz wiederzusehen. Dennoch behielt sie ihre Miene unter Kontrolle und setzte ein abweisendes Gesicht auf. Fulbert hingegen freute sich aufrichtig. Das erste Mal würde er Julie richtig nehmen und es sollte ein besonderer, unvergesslicher Moment sein. Dabei von Albine begafft zu werden, würde dem Akt an sich die Krönung aufsetzen.

Die Stunden verstrichen und schließlich hatte Fulbert seinen nach wie vor unappetitlichen Arbeitstag als Kotträger hinter sich gebracht. Doch seit kurzem machte ihm all dies nicht das Geringste mehr aus. Es war ihm zwar nicht leicht gefallen, seinen Herrn über die Aufgabe, den Spion zu enttarnen, der geheime Berichte an Graf Charles de Jousfeyrac schickte, zu belügen, doch für die amourösen Abenteuer, die er erlebte und in Zukunft mit Julie noch erleben würde, wäre der Tod nur ein geringer Preis.

Fulberts Kammer war klein und kärglich. Ein schmales, knarrendes Bettgestell, ein Schrank, ein Stuhl bildeten das Arrangement seiner niederen Stellung. Kurz vor Mitternacht lag er im Unterhemd in seinem Bett und masturbierte vor sich hin. Wie erwartet kam Julie als erste. Ohne ein Wort zu sprechen, zog sie ihr schlichtes Dienerkleid aus und stand im  Unterhemd vor ihm. Er hörte mit dem Masturbieren auf. Der Anblick war erregend genug. Ihre unanständig großen Brustwarzenhöfe und die kecke Form von Brüsten, die sich zunächst abflachten, um wie eine Rodelschanze wieder nach oben zu verlaufen, erinnerten ihn daran, wie er in der Küche in ihren Ausschnitt gestarrt hatte. Er würde sich Zeit nehmen müssen, um eingehend ihre Titten zu lutschen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Albine trat vorsichtig ein. Sie erstarrte beim Anblick von Julie. Diese drehte sich erschreckt um und schrie kurz auf in der Annahme, jemand entdecke sie hier und würde falsche Schlüsse ziehen. Beim Anblick von Albine erstarrte sie ebenso wie ihre ärgste Feindin. Fulbert fühlte sich an zwei Kätzinnen erinnert, die sich nachts im Revier begegnen und fauchend den Buckel hochstellen.

»Was tust du hier? Verschwinde!«, fauchte Julie ihre Feindin an.

Fulbert aber sagte in gespielter Empörung »Ts, ts, ts. Julie, wo bleibt Euer Benehmen. Ich habe Albine eingeladen, uns beizuwohnen und unsere gelebte Leidenschaft voyeuristisch zu begleiten.« Zu Albine sagte er freundlich »Nehmt bitte Platz« und wies auf den einfachen Holzstuhl neben dem Bett. Albine nahm gesittet Platz und lächelte vielsagend Julie an.

»Was?«, keuchte Julie.

Fulbert lächelte. »Du verabscheust mich, nicht wahr, Julie? Sag ruhig die Wahrheit.«

Die rothaarige Schönheit trug heute ihre glatten Haare zur Nacht offen. Sie sah aus wie eine Rachegöttin, als sie ihre Begeisterung für seinen Riesenschwanz und seine Perversionen ignorierte, ausspuckte und fauchte »Da fragt Ihr noch? Ihr seid ein widerliches Schwein, dazu hässlich wie die Nacht und ein erbärmlicher Kotträger.« Dieses Mal war Fulbert zu weit gegangen.

Fulbert lächelte wieder ungerührt und sprach Albine an »Da hört Ihr es.«

Der verkappte Spion richtete sein Wort wieder an Julie. »Dennoch werdet Ihr jetzt bereitwillig in mein Bett steigen und brav die Beine breitmachen, damit ich Eure Möse bearbeite. Richtig?« Sein Lächeln verschwand von einer Sekunde auf die andere. Julie erstarrte wieder. Dann nickte sie zur Überraschung von Albine. Die einzige Möglichkeit, wie Julie aus dieser Situation hätte entkommen können, bestünde darin, vor ihrer ärgsten Feindin die Wahrheit zu sagen, dass sie selbst eine Spionin für Maximiliens Erzfeind Charles de Jusfeyrac war. Im Gegensatz zu diesem ekelhaften Fulbert würde ihre Feindin schnurstracks zu Maximilien gehen oder ihm eine Nachricht zukommen lassen, um sie hängen zu sehen. Nein, es war weiser, dies zu ertragen. Julie schluckte und schaute zu Fulbert. Dieser machte ein Zeichen, sie solle sich zu ihm in das Bett legen.

Julie stieg in sein Bett. Er sah, wie sie auf allen vieren in sein Bett kam und ihre makellosen, schlanken Schenkel blitzten im Dämmerlicht auf, das die brennende Kerze schuf. Er betrachtete das Muskelspiel ihrer schlanken Wade, dann lag Julie neben ihm und drehte sich zu ihm auf den Rücken. Er schlug seine Decke zurück und entblößte die gewaltige Beule in seinem Nachthemd. Kurzentschlossen entledigte er sich blitzschnell des störenden, weißen Nachthemdes und genoss zwei weibliche Augenpaare, die sein riesiges Glied begafften. Dann rückte er an Julie heran, die ängstlich zu ihm hinüberblinzelte und begann langsam ihr Nachthemd hochzuschieben.

Die Linienführung ihrer Beine und Schenkel war göttliche Perfektion. Die für Rothaarige typische weiße Haut war makellos. Ihre Scham wurde sichtbar und ein Venusdreieck in der gleichen rostroten Farbe wie ihre Haare, die sich nun wie ein Schleier auf dem Kopfkissen ausbreiteten, schmeichelte seinen gierigen Augen. Fulbert grunzte zufrieden, als er ihre Scham betrachtete und für eine Weile den Anblick genoss. Dann entblößte er ihren schlanken Bauch und um ihre großen Brüste zu betrachten, musste er das Nachthemd ein ganzes Stück anheben. Der Anblick war atemberaubend. Selbst im Liegen streckten sich die Brüste im unteren Bereich um die Brustwarzen nach oben wie Schwäne, die ihre Hälse reckten. Fulbert wusste erfahrungsgemäß, dass rothaarige Frauen aus einer Laune der Natur heraus beinahe immer geschwollene Brustwarzenhöfe besaßen, aber Julie übertraf alles. Wenn jemand gewusst hätte, dass ihr Busen einer Königin würdig war, dann wäre sie - ob Dienerin oder nicht - schnellstens zur Mätresse erhoben worden. Nun jedoch hatte das Schicksal diesen köstlichen Leib seinem Spiel ausgeliefert und er war entschlossen, das Maximum an Genuss daraus zu ziehen.

Fulbert riss seinen Blick von den herrlichsten Brüsten los, die er je gesehen hatte und forderte Albine auf, es sich gemütlich zu machen, und ihrer Lust freien Lauf zu lassen. Albine biss sich lüstern auf die Lippen, dann stand sie auf und entledigte sich ihres Dienerkleides. Im Nachthemd setzte sie sich wieder auf den Stuhl, rutschte etwas nach vorne und spreizte ihre Beine.

Fulbert richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Brüste einer entsetzen Julie. Behutsam strich er mit zwei Fingern über beide Brustwarzenhöfe und fuhr die Linien nach und staunte erneut, welche Steigung seine Finger nachfuhren, als er über die geschwollenen Brustwarzenhöfe glitt. Die Brustwarzen selber gingen in diesem Berg an Vorhöfen geradezu unter und so leckte Fulbert einfach die Brustwarzenhöfe ab, bis sie nass von seinem Speichel waren.

Er hielt kurz inne, blickte auf Julie, die mit starrem Blick an die Decke schaute. »Julie, sag die Wahrheit. Ekel ich dich an?« Die Rothaarige schaute kurz nach unten. Sie wusste, dass egal, was sie antwortete, es ihn erregen würde. Sagte sie die Wahrheit, so genoss er die Tatsache, dass er sie dennoch zum Geschlechtsverkehr zwingen konnte und die verfluchte Albine Zeugin davon wurde. Log sie und beteuerte, dass sie seine Mannespracht unwiderstehlich fand, würde ihn dies ebenso erregen. Sie beschloss daher ihre wahre Meinung zu sagen, damit wenigstens der Wahrheit Genüge getan wurde.

»Ich finde dich zum Kotzen, Fulbert«, knurrte sie. Ein Keuchen ertönte vom Besucherstuhl und beide schauten hinüber zu Albine. Diese war durch die Szene dermaßen erregt, dass das Nachthemd zwischen ihren Beinen feucht wurde. Sie steckte mit einer Hand zwischen ihren Beinen und masturbierte langsam, indem sie über ihre Klitoris strich.

»So, so. Dann nimm jetzt meinen Schwanz in die Hand«, grinste Fulbert. Julie ergab sich in ihr Schicksal und ergriff die gewaltige Rute, die sie bereits so ausführlich mit dem Mund kennengelernt hatte. Wieder kiekste es vom Besucherstuhl. Mit großen Augen und einer Hand erschreckt vor dem Mund blickte Albine auf Fulberts gigantischen Stamm, den sie im Licht der Kerzen nun erstmals in voller Pracht sah. Offensichtlich hatte sie Vergleichbares noch nie zuvor erblickt. Trotz ihrer Unscheinbarkeit sah Albine attraktiv aus und Fulbert warf ihr einen Kuss zu. Er griff um das zierliche Elfenhändchen Julies, die die Größe seiner Rute nur noch steigerte und wichste mit ihr gemeinsam seinen prallen Schaft.

Julie kämpfte derweil erneut mit ihren Empfindungen. Warum nur erregte es sie, von Fulbert benutzt zu werden, und das auch noch vor den Augen ihrer größten Feindin auf Schloss Fontainevert? Jedes Mal, wenn sie Fulbert angeschrien hatte, dass sie ihn widerlich fand und er sie danach wie selbstverständlich überging, pulsierte ihre Möse vor berstender Lust.

»Für Euch werde ich Julie nun schänden. Mein Schwanz ist Euer Schwanz und das Mittel, mit dem Ihr seht, wie Eure Feindin zu einer Zuchthündin wird, die nur ein Ziel haben wird: meine Lust zu befriedigend und meinen Samen zu empfangen.«

Mit heller Stimme laut vorgetragenes Stöhnen und schnellere Stimulation der Klitoris zeigten Fulbert, dass er für Albine den richtigen Ton getroffen hatte. Albine wurde mutiger und sagte mit böser Stimme: »Fickt sie nur ordentlich durch, Fulbert. Ich will sehen, wie sie schreit wenn sie geschändet wird.«

»Du verfluchtes Miststück«, rief Julie in einem Ausbruch der Wut, doch gleichzeitig, um ihre Erregung zu kaschieren, die sie empfand. Fulbert unterbrach sie indem er ihr seine Zunge in den Mund steckte und ihr einen widerlich schleimigen, obszönen Kuss schenkte. Julie wehrte sich nicht, denn sie genoss es, indem sie sich vorstellte, wieder seinen riesigen Kolben in ihrem Mund zu spüren, den sie einfach nicht vergessen konnte, zumal ihre Finger an ihm soeben auf und ab fuhren.

»Brav weiterwichsen«, befahl er ihr und Julie intensivierte die Massage seines gewaltigen Kolbens, während er mit ihrer Zunge spielte, ihre Lippen leckte und dann lüstern eine Speichelspur über ihrer Wange hinterließ. Für eine Weile begnügte sich Fulbert mit diesem Vorspiel. Seine Idee war brilliant gewesen, denn er blickte ab und an zu Albine, die heftig masturbierte und ihnen zusah. Diese Tatsache erregte ihn sehr.

»Ich weiß, du willst es nicht«, sagte er zu Julie, »aber du wirst nun brav wie eine Hure deine Beine weit spreizen so dass ich deine Fotze betatschen kann.« Die rothaarige Dienerin zögerte. Sie hatte bisher nur zwei Männer gehabt und sie hatte Angst, was Fulberts Kolben mit ihr anstellen würde. Doch weil sie endlich ihren Lieblingsschwanz richtig in ihr spüren wollte, folgte sie letztlich willig seinem Befehl - nicht ohne in schauspielerischer Vollendung ihr Gesicht angewidert zu verziehen. Fulbert löste ihre Hand von seinem prallen Stamm und begab sich auf eine Höhe mit Julies Möse. Er kraulte ihre rostroten Schamhaare und schaute sich ihr Loch an. Es war unglaublich eng, wie bei einer Jungfrau. Er teilte ihr seinen Verdacht mit, doch Julie schüttelte den Kopf. Fulbert lachte gehässig, dann kündigte er an »Ich ficke dich jetzt. Es wird etliche Wochen kosten, um diese enge Fotze zu weiten. Bist du einverstanden?«

Julie hatte Angst. Sie blickte hilfesuchend zu ihrer Feindin Albine, doch diese stöhnte masturbierend und rief »Fick die Schlampe durch, sie hat es verdient!« Julie unterdrückte ein Stöhnen - nicht, weil sie ihre Ehre wahren wollte, sondern weil sie befürchtete, dass dieses köstliche Schauspiel beendet würde, wenn Fulbert und Albine bemerkten, wie geil sie die Situation machte.

»Da hörst du es«, lächelte Fulbert. »So sei es«, sagte er dann, warf sich urplötzlich auf Julie und rammte ihr seinen Prügel in die Möse. Julie schrie vor Schmerz, doch Fulbert hatte wohlweislich ihr seine haarige Hand auf den Mund gelegt, damit niemand außerhalb seiner Kammer Verdacht schöpfte. Sie war unglaublich eng und er war erst mit der Hälfte seines Prügels in sie eingedrungen. Bewegungslos verharrte er in ihr und blickte ihr von oben in die Augen, züngelte obszön mit seiner Zunge und sagte »Spürst du wie ich in deiner engen Fotze stecke, meine kleine Schlampe? Sag es.«

Er nahm seine Hand von ihrem Mund und mit hastigen Atemzügen rief sie laut »Ja«, mehr um ihren nachlassenden Schmerz zu verarbeiten, als ihm seinen Willen zu geben.

»Gut. Deine kleine Fotze gehört mir und ich werde dich jetzt benutzen. Ich will, dass du “Tiefer” rufst, während ich dir die Möse durchficke, ist das klar?« Julie nickte und wollte einfach nicht wahrhabe, wie grenzenlose Geilheit in ihr emporschoss. »Fang an«, sagte Fulbert und Julie sagte leise und mechanisch »Tiefer«. Fulbert begann zu stoßen, erst langsam, dann schneller. Während Albine vor Geilheit wimmerte, die aus der Demütigung ihrer Rivalin und ihrer endlich erfüllten Rache resultierte, packte Fulbert die linke Brust Julies, um sich festzuhalten. Das Gefühl, ihre Titten in den Händen zu kneten, machte ihn nur noch animalischer. Julies »Tiefer«-Rufe wurden immer lauter und an der Inbrunst, mit der sie sie ausstieß, war jedermann klar, dass sie den Fick genoss. Denn Fulberts Prügel war furchtbar groß und dick und inzwischen reagierte ihr Körper äußerst gastfreundlich auf diesen König von einem Schwanz, so dass sie vor Lust zuckte.

Fulbert bemerkte es unglücklicherweise und raunte »Du geile Fickstute, ich merke doch, wie nass du bist. Es gefällt dir.« Sein Schwanz kreiste in ihr und sie gab ihre »Tiefer«-Rufe zugunsten von nicht wörtlich gemeinten Gottesanrufungen auf, die jedoch ebenso begeistert ihren Mund verließen.

»Oh mein Gott, das ist so gut. Mein Gott, mein Gott, er ist so dick und groß, oh Gott.« Fulbert konnte bei diesem Gestammel und ihren Lustschreien nicht mehr an sich halten und fiel mit einem Blöken und Grunzen ein. Längst war sein muskulöser Körper schweißgebadet. Er stützte sich nun ab und hämmerte seinen Prügel in die Jungfrauengrotte. Sein irrer Blick geiferte über ihre göttlichen Titten, die wild hin- und herschwangen im Rhythmus seiner Stöße.

Helles Kreischen auf dem Stuhl nebenan verriet, dass Albine einen gewaltigen Orgasmus erlebte. Fulberts Gesichtsfeld verschwamm, als sich seine Geilheit auf einen Punkt in seinen Hoden fokussierte. Er spürte, wie Seen von Sperma in ihm hochfluteten und in Julies Möse schossen. Abrupt beendete er seine Stöße. Es dauerte eine Minute bis er grunzend sein Sperma in sie gepumpt hatte. Er stieß ganz gemächlich einige weitere Male in sie, um auch die letzten Tropfen loszuwerden. Julie starrte schweigend an die Decke. Zu der Erniedrigung, gegen ihren Willen mit Fulbert geschlafen zu haben, zu der Erniedrigung, dabei von ihrer Feindin beobachten worden zu sein, gesellte sich die Tatsache, dass sie soeben gleich zwei Orgasmen erlebt hatte, die sie nicht wahrhaben wollte. Doch ihre immer noch zuckende Vagina verriet ihr, dass dies die Wahrheit war.

Sie spürte, wie Fulbert aus ihr herausglitt, da sein Schwanz bereits etwas erschlafft war. »Kommt her«, sagte er zu Albine und kniete vor Julies immer noch weit gespreizten Beinen. Albine stand mit zitternden Beinen und mösensaftdurchnässtem Hemd auf und trat an das Bett heran. Fulbert weitete mit seinen Händen Julies Schenkel noch etwas weiter. »Wartet«, sagte er und legte seinen Zeigefinger an die Lippen. Tatsächlich lief nach einer Minute weißes Männersperma aus ihrer Vagina heraus, die immer noch pulsierte, und tropfte auf das Bettlaken.

Triumphierend grinste er Albine an.

Diese war fasziniert. »Ihr habt sie sicherlich geschwängert, die rote Metze«, sagte sie und lachte Julie aus. »Mon dieu, wieviel habt Ihr in sie gespritzt?«, rief sie staunend aus, als der Strom aus Sperma aus Julies Grotte nicht mehr enden wollte.

Fulbert tätschelte die schneeweißen Schenkel von Julie, dass es klatschte und sagte »Braves Mädchen, das habt Ihr gut gemacht«, bevor er sie ebenso auslachte. Julie konzentrierte sich, um ihre Orgasmen, die nach wie vor in ihr wüteten, unter Kontrolle zu bringen …




 



 


Die von vier Rappen gezogene, weiße Kutsche flog wie eine Schneeflocke über die Frühsommerlandschaft. Erst als sie durch den Torbogen von Schloss Fontainevert fuhr, verlangsamte sich ihre Geschwindigkeit. Vor der großen Repräsentationstreppe, die zum Schloss hinaufführte, kam sie schließlich zum Stillstand und die Rappen tänzelten ungeduldig.

Die Insassin fühlte ganz ähnlich und erwartete die herbeieilenden Diener, welche in ein rotes Livree gekleidetr waren. Der Erste öffnete mittels der goldenen Klinke die Kutschentür und Manon de Bettencourt verließ ihr Gefährt, das sie in Rekordgeschwindigkeit von Meyzieu nach Fontainevert gebracht hatte. Die Stirn der jungen Dame war in Sorgenfalten gekleidet. Sie trug einen ausladenden Sommerhut zum Schutz vor der Sonne und sah dennoch bezaubernd aus wie jede Blume, die ausreichend gewachsen war, um erstmals zur vollen Prachtentfaltung zu gelangen. Ihre Lippenknospen zitterten, als sie dem zweiten Diener das Empfehlungsschreiben von Graf Charles de Jousfeyrac aushändigte.

»Kündigt Eurer Durchlaucht Maximilien de St. Courchose Méline de Jousfeyrac an, Nichte von Charles de Jousfeyrac, Graf von Meyzieu.« Sie hatte sich entschieden, Charles de Jousfeyracs Empfehlung Folge zu leisten, sich aus Sicherheitsgründen als seine Nichte auszugeben und ihre Verwandtschaft zu Herzog Honoré de Ravfleur zu verschweigen, dem beide Grafen untertan waren.

Der Diener nahm den mit rotem Wachs und Wappen der Jousfeyrac versiegelten Brief mit behandschuhten Händen entgegen, nickte und eilte voraus, um den Gast seinen Herrschaften anzukündigen. Manon de Bettencourt zwang sich, gemächlich zum Schloss zu schlendern, um dem Grafen und seiner Frau die Möglichkeit zu geben, sie angemessen zu empfangen.

Graf Maximilien de St. Courchose eilte soeben gut gelaunt die Treppe herunter, als er seinen Diener auf sich zueilen sah. »Was gibt es?«, lächelte er frohgemut und nahm das Empfehlungsschreiben aus den Händen seines Dieners. Rasch war das Siegel zerbrochen und das parfümierte Blatt dem Umschlag entnommen. Nachdem er den Brief überflogen hatte, sank die gute Laune des Grafen beträchtlich. Er hob die Hand, die noch den Brief samt Umschlag hielt, an die Schläfe und stöhnte. »Wieso schickt er mir seine missratene Nichte? Will er mich etwa mürbe machen, indem er mir adelige Gastfreundschaftspflichten für seine furchtbare Verwandtschaft aufzwingt?«

Verärgert gab der Graf Brief und Umschlag an den Diener zurück. »Meine Frau soll sich darum kümmern«, sagte er barsch. Der Diener verbeugte sich, doch statt sich zu entfernen und des Grafen schlechte Laune mitzunehmen, entgegnete die rotgekleidete Gestalt »Bedaure, Eure Durchlaucht, aber Eure Durchlaucht, die Gräfin, befindet sich auf einem Ausritt und wird nicht vor heute Nachmittag wieder zurück erwartet.«

Maximilien zischte enttäuscht. Er hatte den Ausritt seiner Gemahlin völlig vergessen. Wenn er nicht die lästige Pflicht auf sich nehmen müsste, eine ziegengesichtige Verwandte seines ärgsten Feindes zu empfangen, hätte er sich um die liebliche Aimée kümmern können. Das musste nun warten. So eilte er kurzentschlossen zur Flügeltür des Schlosses, um Manon de Bettencourt zu empfangen und knipste sein Lächeln an. Mit etwas Glück gelang es ihm vielleicht, das Ziegengesicht in einem Zimmer wegzusperren, bevor er sich daran machte, Aimée zu zeigen, wie man den gräflichen Schaft polierte.

Manon de Bettencourt hatte bereits den Platz vor dem Schloss erreicht und Maximilien war von dem weißen Spitzenkleid, das sie trug und welches das Sonnenlicht reflektierte, so geblendet, dass er nichts weiter erkannte als ihre Umrisse. Als er sie erreicht hatte, verschlug es ihm die Sprache. Das “Ziegengesicht” besaß elfengleiche Züge, das durch hohe Wangenknochen aristokratisch veredelt wurde. Volle Lippenknospen luden zum Naschen ein, ein feines Näschen und sanft geschwungene, dunkle Augenbrauen vervollständigten den Eindruck einer perfekten Schönheit. Ihre rehbraunen Augen harmonierten mit dem in fließenden Wellen herabfallendem braunen Haar. Wenn Ziegen solch ein Gesicht besäßen, wäre jeder Mann augenblicklich der Sodomie verfallen. Das Dekolleté ließ den Grafen jauchzen. Von einem Augenblick zum anderen gewann der Graf seine gute Laune schlagartig zurück. Welch ein köstliches Geschenk hatte ihm sein Konkurrent Charles de Jousfeyrac da gesandt!

»Mademoiselle Méline, ich fühle mich geehrt von Eurem überraschenden Besuch und bin geradezu entzückt. Ich heiße Euch auf Schloss Fontainevert willkommen.« Galant verbeugte er sich und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Ebenso galant zogen als Antwort grazile Schwalbenfingerchen einen weißen Fächer und wedelten. »Eure Durchlaucht, Graf Maximilien de St. Courchose, ich danke Euch zutiefst, dass Ihr mich so freundlich empfangt und bitte um Verzeihung, dass ich Euch in Eurer Ruhe störe«, betete Manon die Litanei der adligen Courtoisie.

»Ihr stört nicht im Geringsten, meine Liebe, schließlich seid Ihr eine Verwandte meines lieben Nachbarn Charles de Jousfeyrac«, log der Graf und bot ihr seinen Arm an, den sie mit gesenktem Blick nahm. Zusammen schritten sie langsam in Richtung Schlosstür. Sie tauschten Belanglosigkeiten aus, doch der Graf merkte rasch, dass Manon de Bettencourt etwas auf dem Herzen lag und im Empfangssaal blieb sie plötzlich stehen und blickte dem Grafen ernst in die Augen. Maximilien fiel es schwer, sich zu konzentrieren, da er sich in den rehbraunen Augen zu verlieren begann und Visionen hatte, wie ihr Mund, dessen Lippen ihm etwas mitteilten, von seinem Schwanz ausgefüllt wurde.

Etwas, das sie sagte, führte ihn zurück in die Realität und er bat sie, nochmals das Gesagte zu wiederholen. Manon, ohnehin bereits nervös und geängstigt von der Aussicht, keine Kinder bekommen zu können, da Charles Hofarzt etwas bei ihr entdeckt hatte, fürchtete, etwas Unmögliches zu verlangen und wiederholte mit zitternder Stimme »Eure Durchlaucht, ich bitte Euch! Der Leibarzt meines Onkels hat etwas in mir entdeckt, dass möglicherweise dazu führen könnte, dass ich kinderlos bleibe. Ich muss Euch sicherlich nicht sagen, was dies für mich bedeuten würde.«

Maximilien nickte. Kinderlosigkeit einer Frau in einer adligen Gesellschaft war beinahe gleichbedeutend mit der Nichtverheiratung und gesellschaftlicher Isolierung, ein furchtbares Schicksal für jede Frau.

»Bitte, Euer Hofarzt besitzt den Ruf, ein Magier zu sein. Man sagt, dass er der einzige ist, der mir helfen könnte.« Flehentlich blickten rehbraune Augen zu ihm auf und Maximilien stutzte. Das musste heute sein Glückstag sein. Eine schneeweiße Schönheit kam zu ihm hereingeflogen und bat ihn beinahe auf den Knien um eine peinliche Untersuchung, die ihm alle Möglichkeiten eröffnete, seine Rute in eine Verwandte von diesem Widerling Charles de Jousfeyrac zu stecken. Er spürte bereits, wie sein Glied sich anspannte. Es hatte heute noch nichts zu sich genommen. Dann jedoch schlug eine Warnglocke in ihm Alarm. Dies klang alles zu einfach und mochte eine Falle sein. Aber worin bestand diese Falle?

Charles nahm sich die Zeit darüber nachzudenken, während Manon immer nervöser wurde, da sie fürchtete, ihre Bitte würde abgelehnt. In dem Empfehlungsschreiben stand nichts von Manons Problemen. Möglicherweise hatte sie ihren Onkel gar nicht über ihre wahren Absichten unterrichtet und ihn auf eigenes Ansinnen aufgesucht? Immerhin war sie blutjung und unerfahrene Vögelchen flatterten gelegentlich davon, um im Nest eines Adlers zu landen. Dennoch würde er Vorsicht walten lassen müssen.

»Also gut, Mademoiselle Méline«, sagte er schließlich, »ich werde eine Untersuchung gestatten.« Das Vögelchen seufzte erleichterte und der Graf fragte sich, ob sie auch genauso seufzen würde, wenn er in sie eindränge. Er leckte sich über die Lippen. »Unter einer Voraussetzung«, fügte er hinzu. Manons Köpfchen ruckte zu ihm hoch und ihre Augen baten darum, seine Bedingung zu erfahren, um sie um jeden Preis zu akzeptieren. Er fragte sich, ob sie auch zustimmen würde, wenn er ihr nun mitteilen würde, dass sie vor allen Dienern seinen Schwanz lutschen müsse. Er grinste, wandelte dies in ein beruhigendes Lächeln um und sagte stattdessen »Ich möchte bei der Untersuchung zugegen sein, damit alles seinen rechten Gang geht.« Erleichtert lächelte auch Manon und nickte heftig. Welch ein galanter Mann, der auch noch so besorgt um sie war, dass ihr nichts passierte!

»Ich gehe davon aus, dass Ihr schnellstmöglich die Untersuchung hinter Euch bringen möchtet?«, fragte Maximilien und dachte daran, dass seine Frau am Nachmittag zurückkäme und sicher nicht erfreut wäre, wenn sie ihn mit seiner Rute in diesem zarten Vögelchen überraschen würde.

Manon nickte wieder heftig. Wie wundervoll! Dieser Graf konnte Gedanken lesen. »Dann lasse ich nun meinen Hofarzt Serge rufen«, sagte er und es fiel ihm schwer, nicht zu sabbern. Er winkte einem Diener und erteilte entsprechende Befehle. Anschließend führte er Manon die Treppe hinauf und in das Zimmer des Arztes. Maximilien hatte seinem Arzt zwei Räume eingerichtet. Einen, der vorgesehen war, um ernsthafte Medizin durchzuführen und einen zum Spielen. Gott wusste, Serge spielte gerne und sicherlich war ein Großteil seiner Leidenschaft für die Medizin darauf zurückzuführen, dass er es liebte, Frauen sich willig entkleiden zu sehen und wie sie ihre göttlichen Körper mit uneingeschränktem Vertrauen seinen gierigen Händen auslieferten.

Das Spielzimmer, in das Maximilien Manon wohlweislich führte, entbehrte jeglicher medizinischer Geräte, die durch ihre Ähnlichkeiten zu Folterwerkzeugen der Lust abträglich waren. Statt dessen erblickte Manon Aktgemälde an den Wänden - sicherlich zur medizinischen Demonstration, wie sie vermutete - einen Kabinett-Tisch, der tatsächlich einige medizinische Instrumente beherbergte, gepolsterte Stühle - gelegentlich führte Serge auch peinliche Untersuchungen an hübschen Frauen für seine weniger wiss- als vielmehr begierigen Studenten durch, und einen gar wunderlichen Stuhl. So etwas hatte Manon noch niemals zuvor gesehen. Es handelte sich wohl doch mehr um eine Liege, denn die Lehne war sehr hoch und gekippt. Die Sitzfläche war tiefer als üblich und vorne mit einer halbkreisförmigen Aussparung versehen. Darüber hinaus waren am goldverzierten Rand dieses Stuhls oben an der Rückenlehne lederne Bänder zu beiden Seiten befestigt, sowie an den vorderen Stuhlbeinen ein weiteres Paar. Staunend schritt Manon um den Stuhl, während Maximilien sie dabei beobachtete. »Gleich werden wir dich nackt darauf liegen sehen«, freute er sich in Gedanken. Er war sich sicher, dass Manon noch Jungfrau war, wenngleich nicht mehr sehr lange. 

Manon hatte den Stuhl einmal bewundernd umrundet, als sich die Tür öffnete und Serge sein Spielzimmer betrat. Unter seiner kurzen Perücke mit einem Zopf, der in den Nacken fiel, verbarg sich ein interessantes Gesicht. Man hatte den Eindruck, dass Serge stets neckisch lächelte, als grinse er in Gedanken über einen Witz, den nur er verstand. Eine gebogene Nase verlieh dem Gesicht etwas Jagendes und Zielgerichtetes und die dunklen, buschigen Augenbraunen bemäntelten frivol glitzernde, dunkle Augen. Er schloss die Tür, verbeugte sich vor seinem Grafen und dieser machte ihn und die vermeintliche Méline de Jousfeyrac bekannt. Man konnte Serge ohne besondere Anstrengung ansehen, dass er bei diesem Zuckervögelchen seine Kunst sehr gerne anwenden würde.

Der Graf berichtete von Manons Bedenken und der Untersuchung von Charles de Jousfeyracs Hofarzt. Manon eilte sich hastig hinzuzufügen »Der Hofarzt sprach von einer Geschwulst, die er ertastete. Bitte, ich muss wissen, ob dies zu einer Kinderlosigkeit führen würde.«

Serges Blicke glitten zu Manons weißem Reifrock, unter dem sich die einzigen Schätze verbargen, für die er sich interessierte. »Mademoiselle Méline, darf ich Euch fragen, ob Ihr noch eine Jungfrau seid?« Er leckte sich über die trockenen Lippen und ahnte bereits die Antwort.

»Ja«, flüsterte die rehäugige Schönheit und ihre weißen Wangen erröteten.

»Gut, dann wollen wir beginnen. Wenn Ihr erlaubt, helfe ich Euch beim Entkleiden, dann erkläre ich Euch meinen besonderen Untersuchungsstuhl«, sagte der Arzt.

Maximilien hatte inzwischen eingehend über Manon nachgedacht und sein Gefühl sagte ihm, dass mehr dahinterstecke, als auf den ersten Blick zu sehen war. Er war nicht so lange Graf, um leichtfertig einer subtilen Intrige seines größten Widersachers zum Opfer zu fallen. Daher würde er seinem Arzt das Vergnügen überlassen und ihm lediglich assistieren.

»Untersucht sie bitte gründlich«, sagte Maximilien und Serge nickte hocherfreut. Dieses Codewort besagte, dass er mit der Kleinen anstellen durfte, was er wollte und Maximilien seine Lust voyeuristisch befriedigen würde. Dies musste wahrhaftig sein Glückstag sein.

Mit vor Gier zitternden Fingern löste er die Verschnürung am Rücken von Manon. Es dauerte eine Weile, bis sie aus dem Reifrock steigen konnte, sich vom Mieder befreit hatte und schließlich nur im Unterhemd und mit feinsten, weißen Strümpfen vor ihm stand.

Auch Maximilien wurde der Hals eng vor Gier. Niemals zuvor hatte er ein solches Wesen erblickt. Ihr langen Beine waren von einer makellosen Eleganz, die Haut sah feinporig wie Seide aus und durch das Unterhemd schimmerten volle, straffe Jungfrauenbrüste und das dunkle Dreieck einer Scham, die noch nie berührt worden war. Kein Drache, keine Aufpasserin, kein besorgter Vater würde sie beide nun daran hindern, diese Grotte hemmungslos zu plündern.

Serge trat zu Manon, die ihre Arme mädchenhaft hinter dem Rücken verschränkt hatte, so dass ihr Nachthemd sich im Brustbereich bedenklich spannte. Er erläuterte ihr seinen speziellen Untersuchungsstuhl, der tatsächlich eine Erfindung von ihm war und medizinische Untersuchungen erleichterte. Allerdings bot er weitere Vorteile, die Maximilien sogleich würde erneut bestaunen können. Während Serge und Manon mit dem Rücken zum Grafen standen, hob Serge mit der linken Hand das Unterhemd von Manon an, ohne dass diese es zunächst bemerkte, so dass Maximilien einen ersten Blick auf ihren Hintern werfen konnte. Ah, er verstand es, seinen Grafen bei Laune zu halten. Wundervoll geschwungene Po-Hügel erstreckten sich unter Serges haariger Arztpranke, um in perfekter Linie in endlose, schlanke Beine überzugehen.

Der Graf beobachtete, wie Serge den Hintern der Schönheit streichelte und dass Manon irritiert zum Arzt hochblickte, jedoch nicht wagte, den berühmten Arzt zurechtzuweisen, von dem sie sich Hilfe versprach. Mit einem Blinzeln schien sie sich entschieden zu haben, einfach so zu tun, als berühre nur Luft ihre Pobacken. Eine weise Entscheidung.

Maximilien holte sich einen Stuhl, denn er konnte nicht mehr stehen. Sein Becken schmerzte vom Druck, den seine Grafenlatte ausübte. Die ausführliche Erklärung der Funktionen seines ungewöhnlichen Untersuchungsstuhles hatte Manon von Serges Fähigkeiten endgültig überzeugt und sie beruhigt. Behutsam setzte sie sich auf die brokatene Sitzfläche während Serge Manons Handgelenke über ihren Kopf hob und mit den Lederfesseln fixierte. Das gleiche erfolgte dann an ihren Fußknöcheln mittels der Lederfesseln an den Stuhlbeinen. In Kreuzigungsposition lag Manon de Bettencourt nun wehrlos vor dem Arzt und Maximilien genoss es, die Nichte seines Feindes breitbeinig wie eine Hure zu sehen.

Serge kicherte verhalten und in unverhohlener Vorfreude, zog einen Stuhl heran und setzte sich direkt vor Manons geöffnete Beine. Er strich über die Innenseite ihrer Schenkel und genoss die unglaubliche Zartheit ihrer Haut. Manon ließ ihn gewähren, da es sich gewiss um einen Bestandteil der Untersuchung handelte. Dann näherte sich die Adlernase des Arztes ihrem Busch, der die Grotte bewaldete. Noch niemand hatte der jungfräulichen Manon die Vorzüge einer Rasur im Intimbereich erläutert. Serge war dies ganz recht, denn er liebte es, wenn junge Frauen versuchten, unter einem Haarbüschel ihre geheimste Stelle zu verbergen.

Er schnüffelte und sog das Aroma von Manons Möse tief in seine Nasenflügel. Der Geruch einer Jungfrau. Nicht blumig, sondern wie nach einer frischen Schlachtung. Ein Moschusaroma von unwiderstehlichem Reiz. Die Prüfung des Geschmacks überging Serge, denn es widerstrebte ihm, drahtige Schamhaare auf der Zunge zu verspüren. Statt dessen strich er mit der gesamten Handfläche über die Schamlippen und bewegte die Hand in lüsternen Kreisbewegungen.

Manon kiekste mit ihrem hellen Stimmchen auf. »Was tut Ihr da, Monsieur?«

Serge lächelte beruhigend und sagte, ohne die Stimulation ihrer Vulva zu unterbrechen »Es gehört zu meiner Untersuchung, dass ich zunächst Euren Unterleib anwärme, damit die nachfolgende Untersuchung nicht so schmerzhaft wird.«

Manon schien davon beruhigt, legte ihren Kopf wieder zurück auf den Untersuchungsstuhl, und biss sich auf die Lippen, damit sich kein Lustlaut von ihnen löste. Es wäre unverzeihlich, wenn der Graf und der berühmte Arzt bemerkten, dass sie aufs Äußerste erregt war. Bereits während der Untersuchung durch Charles’ Hofarzt Albert hatte sie eine unerklärliche Lust verspürt, als sie dem Arzt und dem gaffenden Grafen ausgeliefert gewesen war. Manon war fest entschlossen, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen. Maximilien streichelte die Ausbuchtung seiner Hose und stöhnte. Es war ein so köstliches Schauspiel.

Als Serge bemerkte, dass seine Handfläche von Manons Scheide feucht wurde, steckte er seinen Mittelfinger abrupt in ihr Loch und sie schrie auf. Serge grinste seinem Grafen zu, der ihm zunickte und aufforderte, fortzufahren.

Vorsichtig wühlte der Finger des Arztes in dem schwarzhaarigen Schamhaarwald und stocherte in der engen Jungfrauenmöse. Die Wärme und Feuchte zu spüren erfreute Serge und seine Blicke wanderten über Manons bestrumpfte Schenkel, unter denen die Wadenmuskeln spielten. Er verspürte ein Bedürfnis seine harte Rute an ihren Beinen zu reiben, doch dies passte nicht in die Aufführung, die er geplant hatte. Statt dessen bewegte er seinen Finger erst schneller, dann langsamer in ihr, befühlte das Jungfernhäutchen und frohlockte. Tatsächlich eine Jungfrau. Er würde der erste Mann sein, der sein obszönes Pferdegemächt in sie stopfen würde und egal, was sie auch versuchen würde, er, Serge, würde in ihrer Erinnerung verbleiben als der Zuchthengst, der sie zur Frau gemacht hatte. In den langen Ehejahren, die ihr womöglich bevorstanden - denn eine Geschwulst hatte er nicht festgestellt - würde sie in den langweiligen Nächten mit ihrem Gatten an ihn zurückdenken und heimlich unter der Bettdecke masturbieren in Erinnerung an seinen Schwanz.

Schließlich zog Serge seinen Finger aus Manon zurück und bat Maximilien »Würden Eure Durchlaucht mir Ihre Assistenz gewähren?« Diese Hilfe gewährte Maximilien nur zu gern. Serge erklärte Manon, nun bereits mit schwer atmender Geilheit, dass er ihre Jungfräulichkeit genauer prüfen müsse und auch die Geschwulst mit einem Apparat suchen müsse, der tiefer gehen würde. Manon nickte etwas ängstlich, doch sie vertraute dem Arzt. Bisher war die Untersuchung nicht schlimm gewesen, nur ihr Unterleib pulsierte seltsam und fühlte sich heiß an. Sie rechnete diesen Umstand den besonderen Künsten des Arztes an.

»Eure Durchlaucht Graf Maximilien wird nun Eure Brustwarzen sorgfältig anlecken, um Eure Grotte für die Untersuchung vorzubereiten. Ihr werdet bemerken, wie ein Blitz von Eurem Busen hinab in Euren Unterleib fahren wird, dann ist es gut.« Manon nickte und Maximilien trat an Manon heran und schob ihr Unterhemd weit nach oben, dann band er es am Hals um die Rückenlehne des Untersuchungsstuhles, damit es nicht wieder herunterrutschen würde.

Maximilien gaffte Manons Titten an, als hätte er noch nie richtige Brüste gesehen. Sie hoben und senkten sich im Rhythmus von Manons beschleunigter Atmung. Ihre Brustwarzen waren bereits von Serges Stimulation ihrer Grotte erregt und standen steil empor. Ihr Brustwarzenhof war von sehr dunkler Farbe, wie ihre Haare. Er konnte nicht umhin, sich einen Spaß zu gönnen. »Aber Mademoiselle Méline! Eure Brustwarzen sind so groß wie Kuheuter. Ihr empfindet doch wohl nicht unschickliche Lustgefühle?« Zwischen Manons Beinen keuchte Serge amüsiert. Manon riss die hübschen Rehaugen auf. »Nein, nein. Natürlich nicht«, zitterte das Vögelchen. Maximilien nickte zufrieden. »Dann ist es gut.«

Er beugte sich zu ihrer rechten Brust und sah ihr dabei in die Augen. Langsam öffnete er seinen Mund und streckte seine Zunge betont langsam aus, bevor er die Spitze ihrer Brustwarze beleckte. Dann hielt er inne und fragte scheinbar besorgt »Ihr empfindet doch etwa keine Lust?« Manon stierte den Grafen an, dann war es um ihre Selbstkontrolle geschehen. »Ja, ja! Mein Gott, ich bin so geil. Bitte fickt mich, ich will, dass Ihr mich beide fickt«, rief sie von Sinnen.

Maximilien war überrascht und aufs Höchste entzückt. Lüstern befreite er sein Glied von der Enge der Hose, was Manon nicht sehen konnte von ihrer Position auf dem Untersuchungsstuhl. Genüsslich änderte er seine Taktik und verzögerte die Erfüllung ihres Wunsches, damit sich seine Lust noch erhöhte.

»Aber Mademoiselle Mèline, wie könnte ich die Nichte meines geschätzten Nachbarn von Meyzieu schänden? Noblesse oblige, das wisst Ihr doch«, reizte er sie. Tatsächlich wieherte er innerlich vor Lachen angesichts der Tatsache, dass er gleich der schönen Nichte seines ärgsten Feindes Charles de Jousfeyrac seinen St. Courchose-Schwanz zeigen würde. Konträr zum Gesagten begann der Graf ihr wieder die Warze zu lecken, nahm nun jedoch die gesamte Brustwarze in den Mund. Maximilien ließ ein wahres Trommelfeuer aus kleinen Bissen, Zungenträllern und Saugattacken los, bis die Brustwarze glühte. Manon hechelte und starrte mit verdrehten Augen an die Decke. Seine Finger begannen nun gleichzeitig Manons linke Brust zu betasten, ihre Festigkeit zu bewundern und sie zusammenzupressen und wieder loszulassen.

»Schluss mit Genuss«, rief Maximilien zum Schein und zwinkerte Serge zu. »Genug gespielt, es wird Zeit, dass wir uns um die Untersuchung kümmern. Binde er sie ruhig los«, wies er seinen Hofarzt an, der ohne Zögern die Handfesseln von Manon löste. Diese schrie, als würde ihr das Gesagte körperliche Schmerzen bereiten. »Nein, nein! Ich befehle Euch, mich zu vögeln, ich halte es nicht mehr aus!«, schrie sie.

Maximilien lachte. »Eine Grafennichte will mir etwas befehlen?«

»Ich bin keine Grafennichte«, rief Manon. »Ich bin Manon de Bettencourt, die Nichte des Herzogs Honoré Andoche de Ravfleur, nicht vom Grafen Charles!« Maximilien lachte. »Eine schlechte Lüge, kleines Vögelchen«, doch Manons hysterische Stimme widersprach »Es ist keine Lüge! Ihr werdet bestraft werden, wenn Ihr nicht sofort meinem Befehl Folge leistet!«

Der Graf von Fontainevert lächelte. Sie musste tatsächlich äußerst erregt sein, wenn sie zu solch einer durchsichtigen Lüge griff. Plötzlich griff Manon mit ihrer freien Hand neben den Untersuchungsstuhl, auf dem sie lag, und bekam Maximiliens steife Rute zu fassen. Erstaunt blickte Maximilien auf die zarten Mädchenfinger, die seinen “Marzipan-Baumstamm” umklammerten. Er hüpfte vor Begeisterung und nun konnte Maximilien ihm nicht mehr verwehren, was er sich offensichtlich wünschte, zudem Manon ihn lüstern ansah mit diesem lieblichen Püppchengesicht, mit ihrer Handfläche unerträglich langsam an seinem Schwanz hochstrich und ihn mit blitzenden Augen fragte »Gefällt Eurer Durchlaucht, was ich mache?«

»Gut, gut«, kicherte Serge, der die frivole Unterhaltung amüsiert verfolgt hatte und sich ebenfalls einbringen wollte. »Mein hippokratischer Eid verpflichtet mich ohnehin, die Untersuchung zu Ende zu führen«, sagte er mit kehliger Stimme und öffnete seine Hose. Ein ganz und gar durchschnittlicher Schwanz hüpfte fröhlich heraus und so wie er schwankte, schien es als verbeuge er sich vor Manon, wie es sich ziemte.

»Ich werde Euch nun mein Gerät einführen, um Eure Jungfräulichkeit zu prüfen«, kündigte er an. Manon streckte ihm zur Antwort lüstern die Zunge heraus. Der halbkreisförmig ausgesparte Sitzbereich ermöglichte es Serge, ganz nah an Manons Möse heranzutreten. Der Länge nach legte er seine erigierte Rute auf ihre Schamlippen und rieb sich stöhnend an ihr. Manons Stöhnen gesellte sich zu dem des Arztes. Dann hob Sie ihren Kopf und blickte ihn ernst an. »Ich befehle Euch, mich zu ficken, sofort!«

Serge grunzte devot und seine Augen blinzelten listig. »Wie Eure Hoheit befehlen. Voilà. Die Untersuchung beginnt!« Mit diesen Worten rammte er ihr seinen Arztstengel in die enge Möse während Maximilien sich wieder hingebungsvoll dem Naschwerk ihrer Brusthügel widmete. Manon schrie gellend auf, als Serges Rute in sie drang. Der Arzt hatte weitreichende Erfahrung mit der Defloration und so blieb er zunächst bewegungslos in ihr, genoss das Gefühl als erster mit seinem Schwanz in ihr zu stecken und gab ihr Gelegenheit, den Schmerz zu verarbeiten. Dann begann er sie ganz langsam zu ficken. Er spürte wie die klatschnassen Schamlippen an seinem Stamm entlangglitten und seine prallrote Eichel schnüffelnd in die würzige Dunkelheit stieß, noch ohne ihr Jungfernhäutchen zu bestürmen.

Dann stieß er seine Rute wieder tiefer in sie, begann in einem langsamen Rhythmus zu stoßen, bis ihre Schreie in ein geiles Hecheln übergingen. Die Hündin war bereit und so stieß der Arzt nun hemmungslos in sie und durchstieß das Jungfernhäutchen, dass sich der Mösensaft mit Blut mischte. Manon schrie kurz vor Schmerz. »Erster Teil der Untersuchung abgeschlossen«, röhrte Serge. »Du bist tatsächlich eine geile, verfickte Jungfrau.«

Maximilien kurbelte derweil an einer Schraube, so dass sich der Stuhl in eine Liege verwandelte und löste auch ihre Fußfesseln. Er drehte ihren hübschen Kopf in seine Richtung und sagte zu Manon »Es ist mir eine Freude, eine Verwandte von Jousfeyrac zu schänden. Jetzt wirst du ein braves Mädchen sein und dein Maul öffnen, damit ich dich benutzen kann.« Serge vögelte Manon nun mit Bedacht und tatsächlich zuckte die kleine Möse vor Lust. Sie empfand zum ersten Mal körperliche Lust und das Gefühl überwältigte sie. Alles, was sie wollte, war mehr von dieser grenzenlosen Geilheit zu spüren.

»Ja, komm, ich blas dir deinen Grafenstamm«, keuchte sie. Grunzend steckte der Graf ihr seinen Riesenschwanz zwischen die Kiefer. In ihrem kleinen Mund sah sein Gemächt wie ein Baumstamm aus. Er knetete genüsslich ihre Titten und immer wieder rutschten ihre steifen Nippel zwischen seinen Fingern hindurch. Seine gewaltige Eichel wurde von diesen wundervollen Lippenknospen umschlossen, die perverseste Berührung, die Jungfrauenlippen erwarten durften. Als sie ihn zu heftig stimulierte, riss er seine Rute stöhnend aus ihrem Mund und legte seine baumelnden Hoden auf ihre Wange um sie abzukühlen.

»Kannst du schon nicht mehr?«, reizte sie ihn frech, während ihr Körper von den Schwanzstößen des Arztes erschüttert wurde.

Zuckend zitterte Maximiliens Schwanz in die Höhe und gierte danach, seine gräfliche Last zu verspritzen. Doch er wollte die Choreographie perfektionieren. So wartete er, bis Serge sich über Manon lehnte und sich mit beiden Händen am Stuhl festhielt. Mit verdrehten Augen begann er nun in schnellem Rhythmus hemmungslos in sie zu stoßen und das Klatschen seiner Hoden auf ihre Möse füllte den Raum. Manon begann wie die meisten Jungfrauen, die erstmals die Freuden der Lust empfanden, in hohen Tönen zu jauchzen und wurde mit jedem Stoß von Serge lauter. Längst hatte sie ihre schlanken Beine um den Arzt geschlungen und benutzte sie geschickt, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Ohne zu begreifen, warum es ihr Freude bereitete, glotze sie auf den Medizinerschwanz, der zwischen ihren Beinen verschwand.

Maximilien drehte jedoch ihren Kopf und stieß seine etwas abgekühlte Rute in Manons Mündchen und rammelte los, um sie wieder auf die richtige Betriebstemperatur zu bekommen. Mit aufgerissenen Augen stierte die braunäugige Schönheit auf den gräflichen Stamm, der in ihren Mund ein- und ausfuhr und ihre Schreie beendete. Auch der Graf begann nun zu röcheln und zu röhren. Die beiden brunftkomatisierten Männer spürten ihren Saft hochschießen. Serge hatte noch nie solch einen gewaltigen Orgasmus erlebt. Es fühlte sich an, als risse ihm bei der Spermaexplosion die Eichel ab und als würde diese in Manons Vagina verbleiben. Maximilien grunzte viehisch, als er im richtigen Moment ihren Mund verließ und eine weiße, klebrige Strasse quer über Manons Gesicht pflasterte. Schreiend vor Geilheit griff er ihre Haare, umhüllte seine Hoden mit ihrer Frauenpracht und massierte mit ihren Haaren seine Männerglocken, bis weitere Samenartillerie in ihr Gesicht platzte. Zum ersten Mal empfing sie duftende Männerwürze und genoss das Gefühl des Spermaregens auf ihrem Gesicht.

Die Schreie und das Grunzen endete und es wurde stiller im Raum, der nur durch das heftige Atmen der beiden Männer und der scheinbar geschändeten Manon gefüllt wurde. Diese jedoch fühlte eine unbestimmte Enttäuschung, dass dieser wunderbare Schwanz in ihr seine Arbeit eingestellt hatte.

Serge, der immer noch über Manon gebeugt war, glitt aus ihr und trat zurück. Maximilien gesellte sich zu ihm und beide betrachtete die Mischung aus rotem Blut und weißem Sperma, die bald aus der entjungferten Scheide auf den Boden tropfte.

»Untersuchung abgeschlossen, Mademoiselle Méline. Ihr habt keine Geschwulst und könnt Kinder bekommen. Erst recht, da Ihr nun keine Jungfrau mehr seid«, sagte der Arzt ernst. Dann wieherte er vor Lachen und befriedigter Lust los und Maximilien fiel mit ein.

Siedendheiß schoss Manon der letzte Satz des Arztes in den Kopf und entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund, als der Verstand mit der versiegenden Lust wieder die Kontrolle übernahm. Sie hatte die Kontrolle über ihre Lust verloren und sich entjungfern lassen. Kein Mann würde sie heiraten wollen, wenn er erfuhr, dass sie keine Jungfrau mehr war. Das war eine Katastrophe.

»Ihr verdammten Schweine! Ihr habt mich entjungfert, wie konntet ihr nur?«, schrie sie entsetzt.

»Aber, aber, Méline«, sagte Graf Maximilien. »Es war eine Tat eines Apolls würdig und Ihr habt uns angefleht, es zu tun.« Seltsam, wie Frauen sich nach dem Sex von willigen Huren in den Kopf abbeißende Gottesanbeterinnen verwandelten, dachte er amüsiert.

Der Hofarzt verbeugte sich mit zynischem Lächeln und mit baumelndem, blutigen Schwanz. »Ihr benötigt sicher ein Dokument über die Untersuchung?«, fragte er Manon. »Ich stelle Euch gerne ein Dokument aus, in dem ich bekunde, wie ich Euch gefickt habe.« Wieder wieherte der Arzt vor Lachen.

Maximilien sagte »Nicht nötig«, zückte sein parfümiertes Taschentuch, wischte damit über Manons tropfende Scheide und stopfte das blut- und spermabesudelte Tüchlein in ihre linke Hand. »Gebt das dem Grafen Charles de Jousfeyrac und er wird verstehen.«

Manon de Bettencourt starrte auf das fleckige und stinkende Tüchlein. Ihr Gewissen meldete sich spät, aber dafür umso heftiger. Der Graf und sein Arzt mochten ihr die Freuden körperlicher Lust gelehrt haben, doch sie hatten sie auch entjungfert und somit ihre Chancen auf eine Verheiratung, die ihrer Dynastie zur Ehre gereichte, gemindert. Bereits am selben Tag kehrte Manon de Bettencourt nach Schloss Meyzieu zurück und berichtete alles unter Tränen dem Grafen Charles de Jousfeyrac, freilich ohne ihre Gefühle während der Untersuchung offenzulegen. Sie war fest entschlossen, den Mißstand ihrer Entjungferung nicht auf die eigene Kappe zu nehmen, sondern den Grafen dafür büßen zu lassen.

Sie konnte immer noch nicht fassen, wie ungebührlich sie sich aufgeführt hatte. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass möglicherweise der Teufel in die beiden Männer gefahren war und sie verführt hatte. Predigte ihre Gouvernante nicht immer, im Manne stecke der Teufel? Sie nickte selbstbestätigend. Vielleicht konnte sie auf diese Weise zudem die nachträgliche Scham über ihr Verhalten, wie sie die beiden Männer angefleht hatte, es mit ihr zu treiben, auf den Grafen abwälzen und abstreifen.

Der Graf von Meyzieu aber rieb sich das Fäustchen, während er Manon versicherte, wie entsetzt und schockiert er über diesen Vorfall sei. Er würde sofort dem Herzog Bericht erstatten und Manon pflichtete ihm schluchzend bei, dass auch sie dies tun würde. Eine Untersuchung durch seinen Hofarzt Albert bestätigte, dass Manon de Bettencourt keine Jungfrau mehr war. Er hatte es gewusst! Dieser geile Bock von einem Grafen hatte das naive Vögelchen geschändet und damit sein Todesurteil unterzeichnet. Alles, was er nun tun musste, war abzuwarten. Versonnen blickte er der weißen Kutsche nach, die am frühen Morgen des nächsten Tages in Richtung Bliardouai, dem Herzogtum von Honoré Andoche de Ravfleur, davonfuhr.











Kapitel 2
Möge das Fest beginnen!


Maximilien de St. Courchose, Graf von Fontainevert, hatte zum Frühlingsfest geladen und jedermann war der Einladung gefolgt - sogar der ärgste Feind Charles François de Jousfeyrac, Graf vom benachbarten Meyzieu. Es boten sich auf einem Frühlingsfest viele Gelegenheiten, dem einen oder anderen Konkurrenten wichtige Informationen zu entlocken oder auch, um ihn zu erpressen, ohne sich die Mühe einer anstrengenden Reise zu unterziehen. Der wahre Grund bestand jedoch in dem Umstand, dass die Feste Maximiliens einen geradezu berüchtigten Ruf aufwiesen.

Die Gäste waren im Laufe des Vormittags eingetroffen, doch erst jetzt am Nachmittag begann das Fest interessant zu werden und würde erst tief in der Nacht enden. Zahllose Diener flanierten in der Burg und auf den grünen Hügeln außerhalb, um den Gästen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Es bildeten sich kleine Gesellschaften, die sich eine Weile unterhielten, kokettierten, Informationen austauschten und dann auflösten, um sich in anderer Zusammensetzung neu zu bilden.

Ein Diener beobachtete das Treiben von einem Hügel vor dem Schloss und erkannte, wie sich insbesondere um kichernde, schöne Frauen Männertrauben bildeten, deren Intelligenz durch die weiblichen Reize getrübt wurden. Er fragte sich lächelnd, welche Überraschungen die Festgesellschaft am Abend erwarten würde und er war sich sicher, dass nachts zumindestens eine Überraschung ihre Aufwartung machen würde.

Er drehte sich vom Schloss fort, schritt weiter zu seinem eigentlichen Ziel und bemühte sich, das silberne Tablett mit den Getränken waagerecht zu halten, um keinen Tropfen des köstlichen Weinnektars zu verschütten. Der berühmte Maler Lucien würde sicherlich durstig sein und der Diener war neugierig, welches Werk er an diesem Tage vollenden würde. So hatte der Diener weise entschieden, dienstliche Beflissenheit und Neugier zu verbinden und sich auf die Suche nach dem Maître des Pinsels zu machen. Bereits aus der Ferne erkannte er, dass dieser seine Staffelei aufgebaut und sich längst emsig in die Arbeit gestürzt hatte. Er trug nicht wie viele andere die obligatorische Lockenperücke, denn über solche gesellschaftlichen Konventionen setzten sich wahre Künstler ungefragt hinweg. Sein dunkelgraues Haupthaar stand wirr und wie ein Strahlenkranz um die Sonne in alle Richtungen ab. Da er mit dem Rücken zu ihm saß und die Staffelei den Blick auf das Objekt, welches er malte, verdeckte, vermutete der Diener, dass Lucien am heutigen Tag das Schloss und das rege, frivole Treiben malen würde. Als er schließlich näher kam, war er gezwungen, seine Ansicht zu revidieren und lächelte über den naheliegenden Gedanken, dass das Objekt darüber hinaus erklärte, warum dem Meister die Haare zu Berge standen. Sicherlich nicht aus Entsetzen, denn nah vor ihm saß eine bezaubernde, junge Dame. Ihr ausladender, roséfarbener Hut harmonierte wunderbar mit dem festlichen Kleid, das sich wie ein Blütenteppich um sie herum ausbreitete. Die Hutfarbe kontrastierte mit dem Busen, dessen kleine Kronen sich keck der Sonne entgegenzurecken schienen, denn das Brustteil des Kleides hatte die Dame aufgeknöpft und heruntergeschoben. Soeben machte sie Anstalten, aufzustehen, um sich des Kleides ganz zu entledigen, als der Meister aufschrie und mit den Händen herumwirbelte. »Non, mein Edelfräulein, non! Nur der Busen, nur der Busen. Ein Künstler darf sich immer nur auf einen Glanz konzentrieren, will er nicht erblinden!«, rief er entsetzt und seine wirren Haare wackelten wie Zuckerwatte.

»Ganz wie Ihr wünscht, Meister Lucien«, gurrte die Edeldame und ihr wimpernkokettierendes Augenblinzeln hätte selbst einen Gott zum Schmelzen gebracht. Der Diener schluckte. Eine Adlige nackt vor ihm. Er hofft sehr, dass ihm diese unfreiwillig miterlebte Szene keinen Ärger einbrachte, doch die Edeldame schien vollständig auf den Maler fokussiert zu sein. Dieser hatte den Kopf gesenkt, mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel gerieben, um sich zu konzentrieren, bevor er sich tief einatmend an die Arbeit machte und den Pinsel schwang. Fasziniert wurde der Diener Zeuge, wie der Meister innerhalb von Sekunden bereits erste Umrisse zeichnete und er blinzelte, als ihm gewahr wurde, was der Meister beabsichtigte. Des Edelfräuleins großer Busen nahm fast die gesamte Leinwand ein, lediglich ein kleiner Ausschnitt im Hintergrund war dem Schloss vorbehalten.

Er erinnerte sich an seine Aufgaben, überbrückte die Distanz zu Lucien mit drei Schritten und bot dem Maler ein Getränk an. Doch dieser schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen, pinselte stöhnend und wurde immer hektischer in seiner Malerei.

Der Diener nickte mitfühlend. Ein wahrer Künstler verspürte sicherlich einen Schmerz, bis er sein Meisterwerk in erschöpfender Arbeit vollendet hatte. Wie sehr er sich irrte, wurde dem Diener erst bewusst, als er sah, wo sich die zweite Hand des Malers befand. Längst hatte sie den Fleischpinsel befreit und rieb ihn heftig, während er gierig auf die Hügel der Edeldame blickte, die immer noch augenklimpernd vor ihm saß. Plötzlich brach der Meister Malen und Masturbieren ab, blickte auf das Bild mit den Umrissen der Kurven der Edeldame, dann auf die Dame, dann wieder zu seinem Entwurf. »Nein, nein, es fehlt das Wichtigste«, rief er mit echtem Entsetzen in der Stimme. So viel Gelenkigkeit hatte er dem alten Meister gar nicht zugetraut, als dieser aufsprang und mit offenem Hosenlatz und herausbaumelnder Rute auf die Adlige zusprang, neben ihr niederkniete und an ihrer linken Brustwarze zu lutschen begann.

»Aber, Meister Lucien«, gurrte die Edeldame erfreut. Beim Besabbern ihres Busens hob Lucien die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Als mit einem Schmatzen die Brustwarze aus seinem Mund sprang, sagte er mit hektischem Kopfschütteln »Der Busen muss gekrönt sein, ohne Krönung geht es nicht, versteht Ihr? Die Fleischkrone auf dem Königshügel.« Die Baronin leckte als Antwort obszön und unendlich langsam ihre vollen Lippen mit der Zunge. Der Diener blickte auf ihren Busen und in der Tat war es dem Meister durch seine Bemühungen gelungen, die Brustwarze zu motivieren, Daedalus nachzueifern, der einst versucht hatte, die Sonne zu erreichen.

Mit erigiertem Glied hüpfte der Meister nun auf die andere Seite und widmete sich der rechten Brustwarze der Baronin während er die Erektion der ersten mit einem sauberen Pinsel aufrecht erhielt, woraufhin das Edelfräulein gluckste. Unter seinem heftigen Schmatzen und Saugen kicherte die Baronin lüstern. »Wie das kitzelt, Lucien.«

Schließlich stand er auf, blickte auf ihre Brüste, die nun gekrönt waren von geschwollenen Warzenhöfen und sich zum Himmel reckenden Brustwarzen, verglich sorgfältig mit einem angelegten Pinsel beide Nippel und als er zufrieden war, rannte er hektisch zu seiner Staffelei zurück. Sein zum Bersten pralles Glied hüpfte wie die Lanze eines Ritters beim Turnier.

»Schnell, einen Wein«, verlangte die Edeldame und blickte den Diener kalt an. Der Diener gehorchte, senkte sein Tablett und ein Weinglas schwebte, unterstützt von zarten Frauenfingern, hinab, wurde in einem Zug geleert und schwebte wieder zurück auf das Tablett. Erregt von der Tatsache, abweisend wie ein Diener behandelt worden zu sein und mit einem Blick auf diesen göttlichen, adligen Busen, zog er es in Erwägung, diese arrogante Edeldame auszuwählen, doch der Meister unterbrach seine gierigen Gedanken, als er verärgert rief »Bewege er sich hinfort! Er ruiniert die Aussicht!«

Der Diener beeilte sich, dem Wunsch des Meisters Folge zu leisten und ließ den Künstler sowie seine willige Muse hinter sich. Er wandte sich wieder zum Schloss, um sein Tablett mit Getränken zu füllen. Vorbei an heiteren Gästen führte ihn sein Weg in die Wirtschaftsgebäude und in die dortige Küche, wo die liebliche Julie mit ihren roten Haaren und dem elfengleichen Gesicht immer wieder einen Blick wert war. Doch seit kurzem wirkte sie seltsamerweise betrübt und erschrak häufig, wenn man sich ihr lautlos näherte. Mit einem abwesenden Lächeln häufte sie Naschwerk und Pasteten auf das Tablett des Dieners. Dieser entschied entschied sich, das Zentrum seiner Aktivitäten in das Schloss selbst zu verlagern. Es wurde Zeit, nach einem geeigneten Gefäß für die Nacht zu fahnden …

Eilig schritt er also über den Schlossplatz, die breite Repräsentationstreppe hinauf und durch die doppelflügelige Haupttür in den Empfangssaal des Schlosses, wo sich ebenfalls Trauben illustrer Gäste gebildet hatten.

Er schickte sich bereits an, die Treppe hinauf in das Erste Stockwerk zu gehen, als er das Wort “Gespenst” aufschnappte. Die Zusammenstellung der tratschenden Runde war hochkarätig besetzt und daher blieb er wie zufällig etwas abseits stehen, um das Gespräch zu belauschen.

Pierrette Eléonore de St. Courchose war die Gattin des Gastgebers Maximilien. Ihre Schönheit war von einer dunklen, herrischen Eleganz. Ihr tiefschwarzes Haar, majestätisch hochgesteckt, glänzte wie Rabenfedern und ihr Gesicht war bestimmt von sanften, edlen Linien, die lediglich durch einen harten Zug um den Mund und sehr schmale, verkniffene Lippen etwas gemindert wurden. Ihr Reitkostüm aus einem roten, männlichen Justaucorps und einem eng geschnittenen schwarzen Rock betonte die Strenge ihres Charakters mittels ihrer Kleidersprache. Dass ihr Vater einst einen Jungen lieber gesehen hätte und daher unwirsch sowie äußerst ungalant den geplanten Namen Pierre in die feminine Form Pierrette umgewandelt hatte, mochte in vielerlei Hinsicht Einfluss auf den Charakter der Gräfin genommen haben.

Es gingen Gerüchte um, dass sie ihren Mann Maximilien schon des Öfteren hatte vergiften wollen und der Diener hätte noch ganz andere Dinge bestätigen können, doch er hielt sich an die Tugenden eines Dieners, dem Gebot der Schweigsamkeit zu folgen - zumindest in dieser Hinsicht.

»Ein Gespenst? Hier auf Schloss Fontainevert? Wie gruselig«, kiekste Pierrettes Gesprächspartnerin, die eine gigantische, weißhaarige Perücke trug, so dass es wirkte, sie führe einen Spitzturm aus Zuckerwatte spazieren. Ihr Gesicht war eine Komposition feuchter Männerträume und dem Diener, gelang es nur mit Mühe seine Contenance zu wahren. Schmale, akzentuierte Augenbrauen schwebten wie Schwalbenflügel über staunenden Jungmädchenaugen. Ein feines Stupsnäschen und die schönsten Lippen, die er jemals bei einer Frau gesehen hatte, komplettierten ein Gesicht, das wie geschaffen war für sein Vorhaben. Der Puder, die Schminke und ein neckischer, doch lediglich kosmetischer Leberfleck störten nur unwesentlich ihre offensichtliche Schönheit. Er erinnerte sich jetzt, ihren Namen auf der Gästeliste für das Fest gesehen zu haben. Es handelte sich um die Edeldame Adeline de Cazardieu.

Wenn Adeline strahlte wie die Sonne, so war ihr Gatte, Étienne de Cazardieu, der Mond. Seine Gesichtszüge waren hart, das markante Kinn kündete von Selbstbewusstsein und die kohlefarbenen Augen hatten mehr Dinge gesehen als ein normaler Speichellecker aus dem niederen Adel. Sein Justaucorps war in der neuen Mode geschnitten, nicht so lang wie die Exemplare der älteren Generation und sehr körperbetont.

»Sorge dich nicht, mein Vögelchen«, beruhigte er seine Gattin. »In meiner Gegenwart habt Ihr vor Gespenstern nichts zu befürchten. Außerdem wird unsere bezaubernde Gastgeberin dieses Gerücht sicherlich gleich aufklären können, nicht wahr, Eure Durchlaucht?«

Der Diener wägte ab. Adeline de Cazardieu war perfekt für seine Sammlung. Mehr als perfekt. Er würde sich ihr noch am Ende seines Lebens erinnern. Doch ihr Gatte war gefährlich und nicht dumm. Er fragte sich, ob sie das Risiko wert wäre, am Galgen zu landen …

Pierrette de St. Courchose lächelte Étienne de Cazardieu an, doch es erreichte nicht ihre Augen. »Ihr müsst Euch sicherlich keinerlei Sorgen machen, werter Étienne, Lady Adeline«, beschwichtigte sie. Adeline wedelte sich beruhigend mit dem Fächer Luft zu, doch ihr Gatte benötigte offensichtlich keinen billigen Trost, sondern war vielmehr neugierig.

»Aber es gibt dieses Gespenst und Ihr kennt es, Eure Durchlaucht?«, forschte er mit stechendem Blick nach. Dem Diener fiel auf, dass Étienne und Pierrette sehr gut zusammenpassen würden, wäre da nicht der entscheidende Unterschied in der adligen Rangfolge.

Die Gastgeberin spielte mit ihrer Reitpeitsche hinter dem Rücken, die der Diener erst in diesem Moment bemerkte. Wie seltsam und unpassend auf einem Fest. Möglicherweise war die Gräfin im Begriff, einen Ausritt zu unternehmen oder kam soeben von einem solchen zurück? Vielleicht hatte sie die Peitsche auch für andere Zwecke verwendet. Es war kein Geheimnis, dass sie gerne erotische Spiele der härteren Gangart bevorzugte.

»Das kann ich nicht leugnen«, gab Lady Pierrette zu und ihr Mund wurde noch verkniffener, die Lippen verschwanden zu einem schmalen, roten Strich. Dieses Thema gefiel ihr offensichtlich nicht. »Zu viele haben es gesehen. Leider konnte es immer wieder entfliehen«, fügte sie nach einiger Überlegung schließlich doch hinzu, was dem Diener ein Lächeln entlockte.

Étienne schwieg nachdenklich. Er sah aus wie ein Falke, der in der Luft schwebte und auf Beute aus war. Adeline hingegen plapperte Belanglosigkeiten und sah dabei hinreißend aus. »Sonst wäre es wohl auch kein Gespenst, nicht wahr, Eure Durchlaucht?« Sie lachte, doch trotz der Beteuerungen ihres Gatten sowie ihres geschauspielerten Amusements war ihr die Unsicherheit und ihre Angst deutlich anzumerken. »Oh, sie ist wundervoll und ein Risiko wert«, dachte der Diener.

Adeline de Cazardieu legte nachdenklich einen Zeigefinger an ihre vollen Lippen. »Aber warum wird es “das feuchte Gespenst” genannt?«, fragte sie mit zuckersüßen Unschuldsaugen.

Pierrettes Blick erdolchte das Vögelchen beinahe, als sie sagte »Glaubt mir, liebe Adeline, das wollt Ihr nicht wissen.«

Étienne de Cazardieu lächelte spöttisch. »Ist das Wissen um dieses Detail also so schlimm?«

»Nein, aber ich möchte die bösen Stimmen, die Eure Gattin ängstigen, nicht noch mehren«, antwortete sie schärfer als beabsichtigt.

»Nun möchte ich es erst recht wissen«, schmollte Adeline mit diesen wundervollen Lippen. Der Diener sah sie bereits im Nachthemd vor sich stehen, wie sie betrachtete, was er ihr angetan hatte.

Pierrette betrachtete Adeline und wie sie mit ihrer Reitpeitsche spielte, erkannte der Diener, wie die Gräfin in Gedanken im Gegensatz zu ihm vielmehr mit der Vorstellung spielte, das Vögelchen angemessen zu züchtigen.

»Wenn Ihr darauf besteht. Jede Frau, die das Gespenst in der Nacht gesehen hat, war danach …«

»Sitzt er auf seinen Ohren?«

Der Diener blickte sich um, als er angesprochen wurde und verließ notgedrungen das Gespräch, um zu drei jungen Männern in kurzen Perücken zu eilen. Überschminkt und aufgetakelt erkannte der Diener den missratenen Nachwuchs des niederen Adels. Er bot das auf dem Tablett befindliche Naschwerk dem jungen Herrn an und dieser ergriff das ganze Tablett anstatt ein Stück weise zu wählen.

»Wir sind am Verhungern, bringt noch mehr. Rappido, eile er sich«, schnauzte der Anführer der drei und stopfte sich sogleich eine Handvoll Pasteten in den Mund. Der Diener war solcherlei Launenhaftigkeit gewohnt und eilte sich, um aus der Reichweite dieser unangenehmen Festtagsgäste zu gelangen. Sie würden ihn schnell wieder vergessen haben und andere Lakaien drangsalieren. Da er sein Tablett auf solch ungewöhnliche Weise verloren hatte, wollte er seine Pflichten ein wenig aufschieben und in den Dienerbereich im ersten Stock gehen, um alles für die Nacht vorzubereiten. Adeline de Cazardieu hatte das Recht auf einen würdigen Auftritt des Nachtgespenstes.

Er setzte eine pflichtbewusste und eilige Miene auf, damit niemand auf die Idee kam, ihn aufzuhalten und hastete über die Wandeltreppe in den ersten Stock. Beinahe hatte er das Dienerkämmerchen erreicht, in dem jede Nacht mindestens ein Diener wachte, um für die Herrschaften jederzeit erreichbar zu sein, als er aus dem Zimmer des Grafen leise Stimmen hörte. Rasch verlangsamte er seine Schritte und blickte vorsichtig um die halb geöffnete Zimmertür.

Die Sprösslinge der verfeindeten Grafen von Meyzieu und Fontainevert standen nah zusammen und unterhielten sich. Dies versprach interessant zu werden. Damian de Jousfeyrac geriet ganz nach seinem Vater, denn er war gebildet und bereits mit seinen einundzwanzig Jahren ein stattliches Mannsbild. Graf Maximiliens noch sehr junge Tochter Yseult schien der gleichen Ansicht zu sein, denn sie himmelte den Sohn ihres Erzfeindes an. Sie war nicht schön. Sie musste vielmehr ein gefallener Engel sein, den die Götter versehentlich auf die Erde entlassen hatten. Die rabenschwarzen, glänzenden Haare waren ein Erbe ihrer Mutter, doch väterliche Gene hatten ihr volle rote Lippen statt der verkniffenen von Pierrette de St. Courchose geschenkt. Dunkle Augenbrauen betonten ihre rehbraunen Augen und bereits in ihrem jungen Alter besaß sie eine erotische Ausstrahlung, von der andere Frauen ihr Leben lang träumen durften.

Damian schien bereits völlig im Bann der Schönheit zu stehen, denn er sagte soeben mit schmeichelnder Stimme »Was kümmert mich mein Vater, meine Liebe? Ich verehre Euch, liebste Yseult, doch frage ich mich, ob Ihr auch die Erfahrung besitzt, um einem Mann Entspannung zu verschaffen?«

Welch ein Schelm, dachte der Diener. Dieser Jüngling nutzte das Fest, um sich an die Tochter seines Feindes heranzumachen. Ob er es wohl ernst meinte? Oder steckte nicht doch eine Intrige seines Vaters dahinter?

Yseult war nicht dumm. »Einem Mann sicherlich, vielleicht auch zweien, aber sicherlich nicht Euch.« Ihre klimpernden Wimpern und ihr Lächeln führten die Bedeutung ihrer Worte jedoch ins Gegenteil. Es gefiel Ihr außerordentlich, dass dieser junge Adonis nicht wie so viele andere, courtisierende Anwärter vor ihr auf die Knie fiel, sondern Selbstbewusstsein demonstrierte. Damian de Jousfeyrac schmunzelte und ließ mit diesem Lächeln gemeinhin Frauenherzen schmelzen. Er trat ruhig an Yseult heran, kniete nieder und berührte die Ebenholzschönheit an der linken Fessel, die unter dem tannengrünen Spitzenrock zu erkennen war.

»Dann lasst mich Euch Entspannung verschaffen, Verehrteste«, flüsterte er und blickte konzentriert auf die strumpfbedeckten Knöchel. Man sah ihm an, wie er es genoss, dieses grazile Gebilde zu betasten. Es war, als würde man eine Elfe befingern. Langsam bewegte sich seine Hand hoch und strich über die Wade, die schlank und endlos zu sein schien. Er erhob sich, während seine behaarte Männerhand weiter nach oben litt, über das Knie glitt um auf einem Oberschenkel zur Ruhe zu kommen, der fest, weiß und warm war.

»Damian. Mein Vater wird Euch auf der Stelle erschlagen, wenn er das mitbekommt«, flüsterte Yseult und ihre rehbraunen Augen blitzten lüstern. Sie blickten sich an und Maximiliens Tochter kam seiner Hand mit ihrem Becken unmerklich entgegen, während Damians Hand zwischen ihre Schenkel glitt und in ihren jungfräulichen Wald eindrang. Sie seufzte und Damian raunte überraschend obszön »Du bist ganz nass, Verehrteste.« Vielleicht kam er doch nicht nach seinem Vater, denn es gab niemanden, der so prüde sein konnte. Yseult biss lediglich zuckersüß auf ihre Unterlippe und der Diener sah, dass Damians Glied sich in diesem Moment wünschte, genauere Bekanntschaft mit Yseults Lippenkunst zu machen.

Ihre Beine schienen zu zittern, denn sie schwang ihren Arm um Damians starke Schultern. Ihr plötzlicher Aufschrei kündete vom Eindringen ihres Liebhabers in ihre unberührte Grotte. Der Diener leckte sich die Lippen. Jungfrauen waren so wunderbar empfindlich bei den ersten Berührungen. Zeuge dieser unerhörten Szene zu werden, könnte beinahe so lustvoll sein wie die kommende Nacht. Doch er hörte mit einem Ohr von der Treppe Schritte nahen. Rasch entfernte sich der Diener und es gelang ihm soeben, in den kleinen Diener-Raum zu flüchten, bevor ihn Graf Maximilien de St. Courchose entdeckte.

Lauschend blieb er hinter der Tür stehen und wie erwartet hörte er kurz darauf erregte, laute Männerstimmen und es dauerte keine Minute, als rasche Schritte von der Flucht Damians de Jousfeyrac berichteten. Der Diener verließ das Diener-Zimmer und beschloss, seinen Pflichten wieder nachzukommen. Zu schade, dass der Graf das Treiben seiner Tochter aufgedeckt hatte. Beim Vorbeilaufen blickte er in den Raum, in dem Damian und Yseult es beinahe zusammen getrieben und die Tochter des Grafen ihre kostbare Unschuld verloren hätte.

»Ihr habt mir immer gesagt, dass eine Frau möglichst viele Erfahrungen sammeln soll«, schmollte Yseult soeben.

Maximilien war die Personifikation des Zorns. »Ja, eine Frau. Aber nicht ein Mädchen, bevor sie eine Frau ist!«, brüllte der Graf. 

Yseult beschloss es weiterhin mit der Methode zu versuchen, mit der sie als kleines Mädchen bei ihrem Vater immer Erfolg gehabt hatte, schürzte ihre Lippen und blickte ihren Vater mit großen Unschuldsaugen an. Der Anblick hätte einen Stein zum Erweichen gebracht.

»Aber er ist furchtbar süß«, sagte sie leise und klimperte mit den Augenbrauen. Ihr Vater war heute nicht in nachgiebiger Stimmung und brauste auf »Er ist ein brünftiger, hirnloser Jousfeyrac und der Feind unserer Familie. Du bedeutest ihm nichts, du bist nur ein Instrument, um meine größte Schwäche auszunutzen!«

Den weiteren Verlauf des Disputes bekam der Diener nicht mehr mit, als er sich zu weit entfernt hatte. Der Rest des Nachmittages und Abends verlief wie geplant und die Festtagsgesellschaft amüsierte sich geradezu königlich. Schließlich jedoch hatten sich alle spät in der Nacht zu Bett begeben. Der Diener war erneut in der Diener-Kammer, in die er geflüchtet war, als Maximilien das Techtelmechtel zwischen Yseult und Damian unterbrochen hatte. Es war an der Zeit, dass das “feuchte Gespenst” seinen Auftritt hatte.

Sorgfältig entledigte er sich seiner Kleidung und seiner Schuhe. Splitternackt betrachtete er sich im Spiegel und überprüfte sein Gemächt. Er wusste nicht, warum, doch er war dem Herrgott für sein riesiges Glied äußerst dankbar. Sorgfältig nahm er es mit der rechten Hand auf und wog es. Das Gewicht auf der Hand zu spüren, besaß etwas sehr befriedigendes. Es war etwas, das er als Diener beinahe nie erfuhr: Macht. Mit diesem Pferdegemächt hatte er Macht über Frauen - über die, die bereitwillig die Beine spreizten und ihre zuckende Möse präparierten, sobald sie seine Rute sagen, die größer war als die eines jeden Adligen. Und Macht über Frauen, die nicht wussten, was ihnen im Schlaf wiederfuhr …

Der Diener griff nach rechts und fand einen Tiegel mit Schweineschmalz - einer der Köche war ihm noch einen Gefallen schuldig gewesen. Großzügig steckte er die Finger der linken Hand hinein und hob einen großen Klecks Schweineschmalz heraus. Dann strich er die Masse auf seinen Schaft und verstrich sie dann onanierend über sein Gemächt. Anschließend überprüfte er sorgfältig, ob er auch keine Stelle übersehen hatte. Der Auftritt sollte ohne Zwischenfälle und störende Mißgeschicke erfolgen. Schweineschmalz machte sein Vorhaben einfacher und im Zweifelsfalle war er in der Lage schnell zum Ende zu kommen, wenn der Ehemann oder die Frau einen leichten Schlaf hatte.

Er war zufrieden und reinigte seine Hände mit einem bereitgelegten Tuch. Dann zog er vorsichtig ein großes, weißes Leinenlaken über den Kopf, das bis zu den Knöcheln reichte. In den Spiegel blickend, richtete er das Tuch, bis er durch die beiden Augenlöcher eine vollständige Sicht besaß. Die sorgfältig abgenähten Ränder verrieten, dass der Diener sich große Mühe gegeben hatte, dass alles perfekt war. Ein weiteres Loch befand sich zwischen den Beinen und probeweise griff er hindurch und zog an der Vorhaut seine unanständig große Latte hindurch. Das Gespenst nickte. Alles war perfekt wie immer. Es wurde Zeit, dieser Adeline de Cazardieu einen Besuch abzustatten. Während des gesamten Abends hatte er an diese perfekte Schönheit und Unschuld gedacht und ihm waren bei der Erinnerung an das Gespräch, das er belauscht hatte, die Säfte in seinem Hodeneuter zusammengelaufen.

Er war sich nicht sicher, ob ihr Ehemann Étienne nicht zu gefährlich für ihn war, denn er schien wachsam, hart, erfahren und das Gespenst war sich bewusst, dass er bereits Kommandoerfahrung in Kriegszügen besaß. Er schien mehr als geeignet, seine junge und schöne Frau vor jeglicher Unbill zu bewahren. Aber allein bei dem Gedanken an diese Gefahr richtete sich sein Glied auf und das Gespenst ermahnte sich, professionell vorzugehen.

Es ging zur Tür, drückte die Klinke Millimeter für Millimeter herunter, öffnete absolut geräuschlos die Tür und spähte in den Korridor. Alles war still in diesem Schlossflügel. In den Gärten und in anderen Gästebereichen des Schlosses würde sicherlich, zumindestens in den Betten, noch reichlich Betrieb sein. Gottlob waren die illustren Gäste des Grafen in diesem gediegenen Bereich einquartiert worden, darunter auch Adeline und ihr Gatte.

Das Gespenst trippelte vorsichtig auf behaarten, dürren Männerbeinen hinaus. Das kühle Leinen strich über das Gemächt des Gespenstes und beulte sich verdächtig weit an einer gewissen Stelle aus. Rasch durchquerte das Gespenst den Korridor, hielt an der Treppe kurz an, um zu prüfen, ob nicht doch ein verirrter Gast ihn würde entdecken können und eilte dann über die Balustrade in den nächsten Korridor. Er zählte die Türen mit. Ein Fehler und er würde womöglich eine alte Schachtel zu Tode erschrecken und sein pralles Glied würde vor Entsetzen zu einer Rosine schrumpeln.

Er schlich an der ersten Tür vorbei und an der zweiten. Vor der dritten Tür blieb er stehen, blickte noch einmal im Korridor um sich und lauschte dann vorsichtig. Es schien eine gute Nacht zu werden, denn keine Stimmen ertönten hinter der Tür. Statt dessen glaubte das Gespenst, ein leises Schnarchen zu vernehmen. Mit einer Hand griff es durch das Loch im Leinen, welches sich zwischen den Beinen befand und ergriff das Glied, das allein durch die Aufregung des Anschleichens angeschwollen war. Das Gespenst ergriff nun vorsichtig den goldverzierten Türgriff und verharrte, um ihn anzuwärmen. Mit der anderen Hand wichste es nun sein Pferdegemächt an, um nicht allzu lange zu benötigen, wenn es erst einmal im Raum von Adeline war.

Millimeter für Millimeter drückte es die Klinke herunter. In weiser Voraussicht hatte es das Scharnier am Abend geölt, um sicherzugehen, dass keine Geräusche sein Vorhaben zum Scheitern bringen würden. Die Klinke befand sich nun unten. Ganz sachte drückte das Gespenst mit heraushängendem Glied die Tür auf. Die Kunst bestand darin, möglichst schnell in den Raum zu huschen und ebenso schnell die Tür wieder zu schließen, denn bereits der Lichtschein konnte einen Schlafenden wecken, der nur oberflächlich in Morpheus Armen lag.

In jahrelanger Übung perfektionierte Bewegungsabläufe taten ihr übriges und das Gespenst befand sich innerhalb einer Sekunde im Raum und schloss die Tür ebenso leise, wie es sie geöffnet hatte. Dennoch war es aufgeregt und in der Dunkelheit hörte es sein Herz laut pochen. Bewegungslos verharrte das Gespenst und lauschte. Das Schnarchen kam vom Mann im Bett und bewies, dass Étienne de Cazardieu nicht aufgewacht war. Neben ihm, zum Fenster hin gewandt, lag seine Frau Adeline und wurde sanft vom Mond beschienen.

In geiler Vorfreude leckte sich das Gespenst über die vor Aufregung trockenen Lippen und schlich leise um das Bett herum. Im Fensterschatten machte es sich zunächst bequem und nahm sich die Zeit, um Adeline zu betrachten. Sie lag auf der Seite und eine schwere Bettdecke verhüllte ihren Körper. Bis jetzt. Ihr Püppchengesicht war ohne die riesige Perücke noch hübscher und dunkelblonde Haare fielen wie ein Honigschleier über das Kopfkissen. Ihr dünnes Nachthemd bedeckte sie bis zum Hals, doch es genügte dem Gespenst zunächst, die Ansätze ihres Busens zu sehen, die soeben noch unter der Bettdecke hervorlugten.

Die weiße Gestalt neben dem Fenster glotzte mit scheinbar leeren Augenhöhlen auf Adeline de Cazardieu, ergriff nun seine Rute und begann sie vorzubereiten. Was ihn anging, so fing das Fest in diesem Moment erst an. Das leise Geräusch rhythmisch massierten Schwanzfleisches, das vor Schweineschmalz fettig glänzte, begleitete seine Gedanken, was er nun mit Adeline anstellen würde, während ihr Mann daneben schlief und nichts ahnte …





 



 


Fulberts Wieselgestalt flitzte zum wiederholten Mal mit einem Eimer zum Abort. Die Gäste amüsierten sich prächtig und das Fest war ein voller Erfolg. Graf Maximilien wusste, wie er seine Gäste zufriedenstellte. Diener reichten ständig Getränke und Naschwerk, Tische mit einem überquellenden Angebot exotischer Gaumenfreuden waren überall zu finden, attraktive Lustdamen reicherten die Unterhaltungen mit ihren körperlichen Reizen an und mit Goldfarbe angemalte, lebende Statuen verwöhnten als römisch-griechische Götter und Fabelwesen das Auge.

Wenn die Gäste gut gelaunt waren, tranken und aßen sie jedoch mehr als gewöhnlich und damit waren seine Dienste als Kotträger unglücklicherweise sehr gefragt. Im Grunde machte ihm seine Aufgabe an einem normalen Tag nichts aus, doch heute wurde sie allmählich zur Qual. Seine Arme schmerzten von der Last des Eimers, den er nun in der Küche in die Abortklappe plätschernd entleerte. Es wurde Zeit, sich eine Pause zu gönnen. Er stellte den entleerten Eimer ab, griff nach einem unbenutzten, sauberen Exemplar mit einer Banderole aus weißen Porzellanrosen am oberen Rand und eilte aus der Küche in die Vorhalle des Wirtschaftsgebäudes, wo ein endlos langer Tisch mit Weinflaschen belegt war. Er prüfte einige Weißwein-Flaschen, bis er einen älteren Jahrgang entdeckte, den das Alter bernsteingolden gefärbt hatte. Als er sich unbemerkt wähnte, kippte er die Flasche in den Eimer, stellte die leere Flasche rasch wieder zurück und blickte in den weißen Porzellaneimer. Eine dunkelgelbe Flüssigkeit schwamm nun darin.

»Was sucht er hier?«, tönte die Stimme von Jacques, einem der höheren Diener, die alles beaufsichtigten. Fulbert grinste entschuldigend, hielt Jacques den Eimer hin und sagte »Der Baron hat gepisst wie ein Pferd und ich …«

Der ältere Mann mit dem gezierten Gebaren und einer ausladenden weißen Perücke blickte angeekelt in den Eimer. Beim Anblick der gelben, herumschwappenden Flüssigkeit verzog er sein Gesicht. »Gütiger Gott, mache er sich hinfort und entleere er es.« Er zog ein parfümiertes Spitzentaschentuch aus seinem beigen Justaucorps und bedeckte die Nase.

»Aber werter Jacques, der Eimer ist noch nicht voll. Es könnten noch zwei Adlige ihren gelben Strahl hinein strullern, bevor er geleert werden muss«, begehrte Fulbert auf, als fühle er sich in seiner Dienstehre beleidigt. Jacques winkte ihn verärgert fort. »Verschwindet endlich und sucht Euch weitere Edelleute, die Eurer Hilfe bedürfen. Gütiger Gott.«

Fulbert grinste und huschte aus dem Wirtschaftsgebäude. Edelleute! Ihre Scheiße stank noch schlimmer als seine eigene. Suchend blickte er sich um. Wo war Julie? Es wurde Zeit, dass er sich etwas Entspannung gönnte.

Julie kam ihm momentan leider nicht unter die Augen und er vermutete, dass sie aufgrund ihres schönen Gesichtes für den Dienst im Schloss eingeteilt war, wo sich zumeist die hochrangigen Gäste aufhielten. Doch auch auf dem Schlosshof gaben sich illustre Gäste ein Stelldichein, wie er erkennen konnte. So erblickte er unter anderem Bischof Armand Jacques de St. Courchose, den Bruder von Graf Maximilien, welcher sich mit einer niederen Adligen angeregt zu unterhalten schien.  Baronin Geneviève de Verttoits galt als eine Frau voller Gegensätze, insofern sich bei ihrer Persönlichkeit ein hohes Maß an Schönheit mit einem ebenso hohen Maß an fehlender Intelligenz vereinte und von einem gehörigen Maß Einfalt gekrönt wurde. Momentan hatte sie die blauen Augen weit aufgerissen, als sie dem feisten, in Kardinalsrot gekleideten Bischof Armand lauschte. Neckisch spielte sie mit einer Haarlocke, die auf ihr Dekolleté fiel. Das könnte interessant werden, dachte sich Fulbert und nahm Kurs auf die beiden. Er nutzte den günstigen Umstand, dass er scheinbar dienstbeflissen mit seinem Eimer umhereilte, denn niemand achtete auf einen Diener, der einen übelriechenden Eimer mit sich herumtrug.

Langsam schritt der Kotträger vorbei und lauschte.

»Ja, Euer Hochwürden, ich habe gesündigt«, kiekste die Baronin mit nach wie vor aufgerissenen Augen eines Schulmädchens. Die Schweinsäuglein Armands de St. Courchose zuckten hin und her, dann hob er sie gottergeben gen Himmel und setzte eine taktisch kluge Pause ein, deren Schweigen wirksamer als Tadel war.

Atemlos fragte Geneviève de Verttoits »Ist … das schlimm?«

Der Bischof schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte um Eure unsterbliche Seele, Baronin.« Betrübt blickten Schweinsäuglein drein. »Doch nicht jede Sünde ist gleich. Es kommt immer auf die Schwere an. Wie genau habt Ihr gegen Gott gesündigt, werte Baronin Geneviève?«

Unsicher ließ die Baronin ihre Locke fahren und strich sich stattdessen über den schwanengleichen, edlen Hals, der dank der hochtoupierten Fontange-Frisur jedermann Blicken zugänglich war. »Ich … nun … ich«, zögerte sie. Armand legte bedauernd die behandschuhten Hände ineinander, als wolle er beten.

»Werte Baronin. Ich möchte Euch helfen, wirklich. Doch Ihr müsst mir vertrauen. Ihr wisst, dass das Schweigegelübde Euer Geheimnis an mich bindet und es sicher ist.«

Die Baronin blickte erstaunt auf und offenbarte erneut, dass sie selten etwas wusste. Mit neuem Mut holte sie tief Luft und blickte in vertrauensvoll blickende Schweinsäuglein, wie der Bischof hoffte, und die doch nur gierig blinkten.

»Ich habe Ehebruch begangen, Euer Hochwürden«, flüsterte sie, dass Fulberts Wieselohren es soeben noch mitanhörten. Er lächelte.

Die Hände des Bischofs hoben sich aus der Gebetshaltung, bis die beiden aneinandergelegten Fingerspitzen schockiert die Lippen berührten. Die Wangen der Baronin zierte plötzlich eine scheue Röte der Verlegenheit.

»Verzeiht, Baronin, wenn Ihr mich zutiefst schockiert seht. Dieses ist natürlich ein Vergehen, das zu den schlimmsten gehört, denn die Ehe ist ein heiliges Sakrament«, sagte der Bischof schließlich ernst. Die Baronin erbleichte.

»Was … was bedeutet das?«, stammelte sie. Der Bischof hob abwehrend die Hände. »Baronin, ich möchte Euch nicht erschrecken«, lockte sie der feiste Bischof und schnaufte.

Die Baronin aber drängte nun darauf, zu erfahren, was er meinte und wirkte dabei wie ein bockiges Schulmädchen. Armand de St. Courchose seufzte, dann erklärte er »Ehebrecherinnen landen in der Hölle und erleiden tausend Jahre die Qualen des Höllenfeuers. Dabei werden sie von Teufeln ausgepeitscht und …«

»Genug, Hochwürden, genug!«, keuchte Baronin Geneviève de Verttoits schockiert. Armand platzierte nun in taktischer Perfektion den Strohhalm der Hoffnung. »Aber Jesus Christus ist für unsere Sünden am Kreuz gestorben und der allmächtige Herrgott ist bereit zu verzeihen und Euch Vergebung zu gewähren. Allerdings nicht ohne eine Gegenleistung …« Hoffnungsvoll blickte sie den Bischof an, doch bevor sie die Frage stellen konnte, gesellte sich ihr Mann, Baron Michel François de Verttoits, zu ihr, blickte misstrauisch den Bischof an und nahm ihr zartes Händchen.

»Geht es Euch gut, meine Liebe? Ihr seht plötzlich blass aus.«

Baronin Geneviève erbleichte noch mehr, da ihr Gatte plötzlich bei diesem heiklen Thema aus dem Nichts erschien und sie fürchtete, er könne von Ihrem Ehebruchgeständnis erfahren.

»Nein, nein, mir ist nur etwas schwindlig«, log Geneviève.

Die Schweinsäuglein des Bischofs blinzelten listig. »Ich wage kaum zu fragen, werte Baronin, aber Ihr seid doch nicht in besonderen Umständen?«

Das war zu viel für den zarten Geist der Baronin und ihre Beine knickten ein. Ihr Gatte fing sie auf, blickte sich hastig um und befahl dem wie zufällig in Rufweite stehenden Fulbert, dass er ein Glas Wein benötige, um die Baronin wieder aufzurichten.

Fulbert blieb nichts anderes übrig, als sofort in das Wirtschaftsgebäude und erneut zu dem Langtisch mit den Weinen zu laufen. Mit einem gefüllten Glas kehrte er zurück und reichte es Baron Michel de Verttoits, der es besorgt seiner Frau einflößte. Ohne die Szene weiter zu beobachten, zog sich Fulbert zurück, bevor er in das Geschehen tiefer einbezogen wurde, als ihm lieb war. Niemand schien momentan seine Dienste zu benötigen und so richtete er seine Aufmerksamkeit auf die breite Repräsentationstreppe, die hoch zum Schloßeingang führte. 

Am Fuße der Treppe erblickte er Maximiliens Erzfeind, Charles François de Jousfeyrac, den Herzog des benachbarten Meyzieu. Er war bekannt für seine Strenge, seine Intrigen und seine langweilige Prüderie. Selbst ein Graf Maximilien de St. Courchose sah sich jedoch außerstande, die gesellschaftlichen Konventionen zu mißachten und war gezwungen, auch seinen Erzfeind einzuladen. Doch die beiden Damen, die den Grafen bedrängten, bewiesen, dass Maximilien diesen Umstand zu seinem Vorteil zu nutzen trachtete.

Es konnte niemals schaden, vielleicht doch einen Hauch von sexueller Verderbnis auch in diesem scheinbar prüden Manne zu wecken. Männer neigten dazu, ihren Geliebten nach dem Liebeserguss auch einen Erguss von Worten folgen zu lassen. Und wenn er widerstand, nun, dann hatte er Graf Charles das Fest verlitten, was zumindestens ein Nadelstich war, den er ihm zusetzen konnte.

Die blonde Dame war vorzüglich ausgewählt worden. Allein ihr Anblick versetzte das Blut eines jeden Mannes in Wallung. Lange Locken betonten ihre Weiblichkeit und ihr Dekolleté war so unglaublich tief ausgeschnitten, dass man bereits die Ansätze ihrer Warzenhöfe erkennen konnte. Die zweite Dame war brünett und ihre Frisur im Stil der einfacheren, modernen Frisuren zusammengerafft und hochgebunden, was ihr schmales, elfengleiches Gesicht betonte. Ihr Dekolleté war auch nicht klein, jedoch deutlich kleiner als das ihrer Geschlechtsgenossin. Dafür trug sie ein unerhörtes schneeweißes Rüschenkleid, das tatsächlich so dünn war, dass man die Schenkel der Schönen hindurchsah, zumal sie dunkle Stoffstrapse trug. Graf Maximilien und sein Hofschneider hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Teufel in Graf Charles de Jousfeyrac zu wecken.

Die brünette Schönheit ergriff soeben hilfesuchend den linken Arm des Grafen und strich mit ihrem Schenkel unter dem Kleid wie zufällig am gräflichen Bein entlang während ihre blonde Gesellin lippenknabbernd mit einer weißen Rose in der Hand spielte.

»Spürt Ihr nicht auch den Hauch des Frühlings, der das Blut in Wallung bringt und die Stuten wild auf den Wiesen spielen lässt?«, hauchte die Brünette. Graf Charles gab sich unbeeindruckt. »Gewiß, meine Liebe. Es ist jeden Frühling furchtbar, diesen Geruch nach Pferdemist aus meinen Gärten zu bekommen. Ich bin gezwungen, eine Armee von Dienern anzustellen, die sich nur um die Beseitigung dieser dampfenden Hinterlassenschaften kümmern.«

Die Blondine drehte ihre weiße Rose, lächelte dermassen anzüglich den Grafen an, dass die Gerte jeden anderen Mannes rotglühend geworden wäre. »Ich schenke Euch, Eure Durchlaucht Graf Charles, diese Rose, auf dass Ihr die Erinnerung an Eure Pflichten für eine Weile vergessen könnt.« Zuckersüß strahlend bot sie Charles die weiße Rose an, die sie vorsichtig mit zwei Fingerspitzen hielt. Als der Graf sie höflich ergreifen wollte, kam sie seiner Bewegung scheinbar zufällig entgegen und eine der spitzen Dornen bohrte sich sofort in den gräflichen Finger. Ohne einen Schmerzensschrei zuckte er zurück und die weiße Rose fiel zu Boden.

Mit einem Laut des Bedauerns bückte sich die Blondine zu Boden, wodurch ihr Dekolleté endgültig den Halt verlor und ihre Brustwarzen aus dem Ausschnitt geradezu heraussprangen. Auch der Graf konnte seinen Blick nicht von diesem Anblick abwenden, denn ihre Brüste waren kugelrund und von besonderer Köstlichkeit. Im gleichen Moment ergriff die Brünette die Hand des Grafen und gurrte »Oh, Ihr seid verletzt. Lasst mich Euch behilflich sein, dies zu lindern.« Mit diesen Worten hob sie seine Hand an, stülpte ihre vollen, roten Lippen über den verletzen Finger und steckte ihn in ihren Mund. Dann blickte sie tief in die Augen von Charles und begann am gräflichen Finger auf und ab zu saugen. Fasziniert blickte Charles auf dieses Schauspiel, dessen Obszönität durch die Kunstfertigkeit der brünetten Dame weiter reichte, als es einer Armee von Metzen mit hochgezogenen Röcken gelungen wäre. Sie nahm seinen Finger aus dem Mund, streckte ihre Zunge langsam aus. Fulbert staunte, als sie die Zunge noch weiter auszustrecken vermochte. Das war kein Zufall, Maximilien wusste genau, welche Waffen er einsetzen musste. Die Brünette leckte mit ihrer unglaublich langen Zunge nun an Charles’ Finger, begann dabei an der Fingerwurzel, lutschte mit der Zungenspitze bis zur Fingerspitze, hinterließ dabei nur einen ganz leichten Speichelfilm, der sicherlich nach Rosen duftete, grinste Fulbert in sich hinein. Auf der Zungenspitze angekommen, trommelte sie leicht mit der Zunge auf der Spitze des Fingers und selbst der Diener spürte diese Berührung, obwohl er sie nur sah, auf seiner Eichel. Bei diesem süßen Trommelwirbel nahm sie mit ihren Augen den Blick des Grafen an die Hand und richtete ihren Blick auf die Stelle zwischen seinen Beinen, bevor sie ihm wieder in die Augen sah und seinen Finger mit dem ganzen Mund aufnahm und heftig saugte. Währenddessen mühte sich die Blondine recht überzeugend, ihre widerspenstigen Brustwarzen wieder im Dekolleté zu verstauen, doch aus unerfindlichen Gründen erwiesen sie sich als sehr eigensinnig und rutschten sofort wieder heraus. Durch die möglicherweise ungewollte Stimulation waren sie mittlerweile zu bedenklicher Länge angewachsen.

Fulbert zwang sich, dieses köstliche Schauspiel zu verlassen, denn er wollte nicht den finalen Akt des Bischofs mit der Baronin Geneviève de Verttoits verpassen. So ergriff er seinen Eimer, in dem nach wie vor der Weißwein schwappte, drehte sich auf dem Absatz um und schlug erneut den Weg zu den Wirtschaftsgebäuden ein. Erneut blieb er wie zufällig beim Bischof und der Baronin stehen. Der Baron hatte sich offensichtlich soeben entfernt, nachdem er überzeugt war, dass es seiner Gattin gut ging - jedoch nicht, ohne dem Bischof einen warnenden Blick zugeworfen zu haben.

»Mon Dieu! Ich befürchtete, er könnte etwas gehört haben«, flüsterte die Baronin dem Bischof zu und dieser nickte nur beruhigend, dass das Doppelkinn schwabbelte wie der Pudding, der bald gereicht werden würde.

»Bitte, Bischof Armand, bitte sagt mir nun, was der liebe Herrgott von mir verlangt, damit ich mich von dieser Sünde des Ehebruchs befreien kann!« Die Stimme der Baronin klang flehentlich. Bischof Armand hatte den Ehemann der Baronin weiterhin im Blick gehalten und winkte diesem aus der Ferne beruhigend zu, als dieser prüfend herüberschaute. Währenddessen sagte er »Meine liebe Baronin, ich bin Euer Bischof. Ihr könnt mir peinlich genau beichten und ich werde Euch die Absolution erteilen und Euch segnen. Vielleicht wird noch etwas mehr nötig sein, aber es wird nichts von Euch verlangt, das Ihr nicht leicht geben könnt.« Die dunkle Stimme des Bischofs war vor Geilheit etwas belegt, nun, da er kurz vor dem Ziel stand, doch dieses Detail entging dem Spatzenhirn der Baronin.

»Ja, ja«, hastete sie und es erschien dem Bischof, als öffne er ein Weihnachtsgeschenk heimlich am Tage vor Heiligabend. »Doch wir müssen ungestört sein, damit mein Gatte mein Geheimnis nicht entdeckt«, raunte Baronin Geneviève besorgt.

Der Bischof stöhnte leicht, denn seine fette Rute war sicherlich kurz vor dem Platzen. »Besucht mich in meinen Gemächern im Schloss in einer Stunde. Ich habe alles Notwendige dort, um Euch die Absolution zu erteilen«, sagte er schließlich. Die Baronin stimmte erfreut zu. Als sie sich trennten, um keinen weiteren Argwohn zu erregen, erspähte Fulbert Baron Michel François de Verttoits. Dieser atmete erleichtert auf, dass seine Frau endlich aus der Reichweite dieses widerlichen Pfaffen gelangte.

Fulbert nahm wieder seine Suche nach Julie auf. Im kleinen Lustgarten vor dem Schloss tummelten sich weitere Gäste. Ein mit Goldfarbe bemalter Mann war täuschend echt als Satyr verkleidet worden. Angeklebte Bocksfüße und wallende Haare an den Oberschenkeln machten zusammen mit schauspielerisch eindrucksvollen Bewegungen die Täuschung perfekt. Die zu Schönheit erblühte Tochter einer Edeldame bestaunte den Satyr, der jetzt bewegungslos wie eine Statue im Garten stand. Ihre Mutter lächelte ihr amüsiert zu. Scheu streckte die Tochter eine behandschuhte Hand aus, um den Satyr zu berühren. Fasziniert strich sie über die goldbemalten, muskulösen Formen, als der Satyr sein lüsternes Ziegengesicht ihr zuwendete und eine unglaublich lange Zunge ausstreckte, um der Schönheit obszön zuzulecken. Die Tochter schreckte vor der plötzlich zu Leben erwachten Statue zurück, doch nur kurz, nachdem ihre Mutter ihr aufmunternd zugenickt hatte. Es war eine günstige Gelegenheit, um ihr vor einer Verheiratung das ungeschminkte Wesen des Mannes beizubringen. Freundlich lächelnd berührte sie erneut den Satyr, dessen Zunge wie eine Schlange in einer Höhle verschwand. Ihr Mund öffnete sich staunend, als sie mit ihren Fingern den Männerkörper ertastete. Wie konnte weiches Fleisch solche harten Schwellungen hervorbringen, die sie zudem erregend fand? Der Satyr ergriff plötzlich ihre Hand mit seiner behaarten Pranke und führte sie an sein geschwollenes Geschlecht und seine Zunge leckte wieder. Gar nicht scheu befühlte die junge Schönheit die goldbemalte Rute, von der nun jedoch etwas Goldfarbe abblätterte, als diese mit dem Wachstum des Schwanzes nicht mithalten konnte. Der Satyr half ihr, seine Rute zu wichsen und streckte seine Zunge aus. Mit einem Lecken forderte er sie auf, es ihm gleichzutun und die junge Dame gehorchte mit all der naiven Unschuld, zu der ein junges Mädchen fähig war. Ihre Gesichter und ihre Lippen berührten sich nicht einmal annähernd, als sich ihre Zungen trafen und ein lüsternes Spiel begann. Fulbert war dermaßen fasziniert von dem obszönen Bild, dass er Julie beinahe vergessen hatte.

Er nahm wieder seinen Eimer mit dem Wein auf, der wie Pisse aussah und eilte weiter. Er hörte Musik und erkannte hinter dem Labyrinthgärtchen auf der Theaterwiese das gräfliche Hoforchester. Thibauld Bonnecoeur hatte sich herausgeputzt und dirigierte in einem festlichen, roten Justaucorps das von ihm ausgebildete und geleitete Orchester. Sein Dirigentenstab, der so lang war wie er selbst und einen goldenen Knauf am oberen Ende besaß, hob und senkte sich hektisch in Bewegungsmustern, die an den Moment vor dem Orgasmus erinnerten. Eine rothaarige Schönheit mit einer Violine stand vor dem Orchester und spielte hingebungsvoll, völlig versunken in ihrem Spiel, das fließend und fehlerlos zu sein schien. Fulbert faszinierte es immer wieder, wie schnell es dem Hofmusicus gelang, unerfahrene, junge Damen zu solcher Perfektion zu schulen.

Fulbert erreichte die Treppe zum Schloss und eilte hinauf. Er betrat durch die doppelflügelige, weiße Tür den Empfangssaal und erkannte zahlreiche hochrangige Adlige. Ein widerlich schmieriger Diener von gewaltiger Leibesfülle fiel ihm auf. Er wusste, es handelte sich um Baudouin, einen der persönlichen Diener von Graf Charles de Jousfeyrac. Es hieß, dass der Graf sich gerne mit unansehnlichen Dienern umgab, um die Wahrscheinlichkeit zu reduzieren, dass sie sich auf Liebeleien mit Spioninnen einließen. Bei Baudouin war er jedoch über das Ziel hinausgeschossen, denn dessen Justaucorps wurde von den Fettmassen beinahe gesprengt und seine pickelige, unreine Haut passte zum restlichen Aussehen.

Der Kotträger sah, wie er lüstern einer Frau hinterherblickte und seine wie pochierte Eier wirkenden, wässrigen Augen blickten traurig im Bewusstsein, von solcher Köstlichkeit niemals naschen zu dürfen. Fulbert blickte genauer hin und tatsächlich! Es war Julie, der dieses Fettmonstrum hinterherblickte. Eine köstliche Idee formte sich in Fulberts krankem Kopf. Rasch eilte er zu Julie. Sie sah ihn kommen und ihr Gesicht verwandelte sich in die Teilnahmslosigkeit, die er seit neuestem bei ihr wahrnahm. Sie vermutete wohl, dass es für sie am besten sei, wenn sie gleichgültig alles ertrug, um Fulberts Lust weder durch Hingabe noch durch Abscheu weiter zu stimulieren. Sie hatte darin recht, wie Fulbert zugeben musste, doch ihre stoische Gemütslage würde er sogleich auf eine Probe stellen.

»Nun, Julie, genießt du das Fest?«, fragte er harmlos. »Ja, es kommt sehr gut bei den Gästen von Ihrer Durchlaucht Graf Maximilien an«, antwortete sie vorsichtig. Fulbert nickte bestätigend. »Sogar Graf Charles de Jousfeyrac amüsiert sich prächtig. Ich habe ihn vorhin mit zwei Damen gesehen«, kommentierte Fulbert. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Baudouin. »Ist das nicht ein Diener des Grafen Charles de Jousfeyrac?«

Julie verlor etwas ihre Gleichgültigkeit und rümpfte angewidert die Nase. »Ja, Baudouin ist sein Name. Gütiger Gott, ich habe noch nie einen hässlicheren Menschen gesehen.« Fulbert nickte. »Seht Ihr, wie er schwitzt? Ich wette, er ist am ganzen Körper so nass wie Ihr, wenn ich Eure Fotze fingere«, lachte er.

»Mon dieu, er ist so fett wie eines dieser exotischen Tiere, die ich beim Herzog gesehen habe. Ein Elefant?«, überging sie seine perverse Anspielung. Fulbert nickte und frohlockte innerlich, dass sie diesen Fleischberg abstoßend fand.

»Ich dachte, Ihr mögt Elefantenschwänze in Euch?«, grinste er sie anzüglich an. Julie schüttelte den Kopf. »Aber doch nicht dieses Monstrum. Hört auf, Fulbert. Mit Euch ins Bett zu gehen, mag ein Alptraum sein, aber dieses … Ding dort?« Sie schüttelte sich.

»Das wollte ich nur hören. Kommt heute Abend in den Reitstall, Julie. Ich habe eine Überraschung für Euch«, sagte Fulbert und zwinkerte ihr zu. Julie setzte wieder ihre teilnahmslose Miene auf und nickte. Insgeheim war sie neugierig, welche Perversion sich Fulbert wieder ausgedacht hatte. Er war in dieser Hinsicht sehr kreativ und ihr Pfläumchen benötigte wieder seine Königsrute, so viel war ihr klar. Ihr Stolz gestattete es jedoch nicht, dies Fulbert gegenüber zuzugeben, zumal in diesem Fall die frivole Situation ihrer Perversion und somit auch der von ihr empfundenen Lust beraubt würde.

»Ich muss mich wieder meinen Pflichten widmen«, sagte Fulbert und Julie grinste süffisant und überlegen, als sie zuckersüß antwortete »Ja, sammelt fleißig Exkremente«, sie lugte in den Eimer, den er trug, »und stinkende Pisse.« Fulbert schaute erstaunt in den Eimer, als bemerke er soeben erst, was er dort mit sich trage. Dann hob er den Eimer an, setzte ihn an die Lippen und nahm einige kräftige Schlucke.

»Ich hatte beinahe vergessen, dass der Eimer beinahe so gut wie voll war. Ich leere ihn oft auf diese Weise, um mir den Weg zurück zum Wirtschaftsgebäude zu sparen.« Er rülpste donnernd. Julies Gesicht war eine Fratze des Abscheus und Ekels. Sie wurde sogar blass und entschuldigte sich, sie wäre unpässlich. Mit einer Hand vor dem Mund rannte sie eiligst davon. Fulbert lachte. Der Wein war köstlich gewesen, ein exquisiter Jahrgang.

Er ging zu Baudouin, der immer noch im Empfangssaal stand. Vermutlich bewegte er sich nur, wenn es nötig war. »Verzeiht, aber Mademoiselle Julie, mit der ich soeben sprach, nannte Euch Baudouin, den Diener von Ihrer Durchlaucht, Graf Charles de Jousfeyrac. Ist das richtig?« Der Fleischberg nickte mit schweißüberströmtem Gesicht.

»Mademoiselle Julie würde sich niemals trauen, Euch persönlich anzusprechen aber sie bat mich, Euch auszurichten, sie würde Euch gerne heute Abend im Reitstall treffen«, Fulbert beugte sich verschwörerisch vor, »allein!«

Baudouin verharrte bewegungslos und ohne eine Regung im Gesicht. Die Worte schienen sich zunächst durch das Fett in das Gehirn vorarbeiten zu müssen. »Sind Sie sicher?«, ertönte eine erstaunlich maskuline Tenorstimme aus den Tiefen des Berges von einem Mann. Fulbert nickte, dann hob er eine Hand an den Mund und flüsterte Baudouin zu. »Es ist ein offenes Geheimnis, dass Mademoiselle Julie eine Neigung zu … Extremen … hat, wenn Sie verstehen was ich meine.« 

Baudouin erstarrte wieder, dann nickte er. Er begann, stärker zu schwitzen. »Heute Abend nach Sonnenuntergang bei den Reitställen, nicht vergessen!«, verabschiedete er sich. Das würde ein Spaß werden.

Er trank seinen Eimer nun vollständig leer und stellte ihn unauffällig ab. Die Gelegenheit war günstig, in den ersten Stock zu huschen und zu sehen, wie der Bischof Gottes Werk tat und die Baronin wieder zu einer gereinigten Christin verwandelte. Die Stunde, die beide ausgemacht hatten, war beinahe verstrichen.

Im Laufschritt eilte er die weitläufige Treppe hinauf und jeder, der ihn sah, musste annehmen, er führe einen eiligen Auftrag aus. Schließlich erreichte er die Kammer, in der die Diener Gerätschaften hinterlegten und die direkt neben dem Zimmer des Bischofs lag, welches ihm sein Bruder, der Gastgeber, für die Dauer des Festes zur Verfügung gestellt hatte.

Vorsichtig öffnete er die verzierte Tür der Kammer, schritt auf Zehenspitzen hinein, um keinen Lärm zu verursachen und verriegelte die Kammertür von innen, um keine unliebsame Überraschung zu erfahren. An der Rückwand tastete er im Dunkeln über die Holzfläche und seine geübten Finger fanden schnell den kleinen Holzstab. Vorsichtig lockerte er das Holzstück und nahm es ganz vorsichtig heraus. Kurz darauf folgte dem ersten Holzstück ein zweites direkt daneben. Ein wie zufällig bereitgestellter Hocker unter den beiden Gucklöchern erleichterte die heimliche Beobachtung. Fulbert presste sein Gesicht gegen die Rückwand und justierte seine Augen, dass sie freie Sicht auf das Geschehen im bischöflichen Gästezimmer hatten.

Tatsächlich erkannte er die Baronin Geneviève de Verttoits und Bischof Armand von St. Courchose. Der private Reinigungsgottesdienst war offensichtlich in vollem Gange, denn die Baronin kniete vor dem Bischof auf dem Boden und hielt ihre Hände zum Gebet gefaltet hoch vor die Stirn. Da sie ihre Augen geschlossen hatte, entging ihr, was Fulbert sah: eine kleine Ausbuchtung unter der Kutte des Bischofs, die sicherlich nicht von religiöser Ekstase herrührte. Fulbert lachte leise in sich hinein. Dieses frivole Theaterstück würde er sich nicht entgehen lassen. In weiser Voraussicht entledigte er sich vorsichtig seiner Hose, um sich leichter stimulieren zu können.
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Handelnde Personen


 


Absolon

Hofzwerg von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Adeline de Cazardieu

Kleinadelige; Gattin von Étienne de Cazardieu

 


Aimée Valeau

Neu eingestellte Dienerin auf Schloss Fontainevert

 


Albert

Hofarzt von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Albine

Dienerin auf Schloss Fontainevert und ärgste Feindin von Julie

 


Aldéric de Montcy

Kanzler von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Armand Jacques de St. Courchose

Bischof von Fontainevert, Bruder von Graf Maximilien de St. Courchose

 


Baudouin

Diener von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Charles François de Jousfeyrac

Graf von Meyzieu, verfeindet mit Maximilien de St. Courchose

 


Cloé

Musikschülerin im Orchester von Fontainevert unter dem Hofmusicus Thibauld Bonnecoeur

 


Cosette

Freundin von Manon de Bettencourt

 


Damian de Jousfeyrac

Sohn von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Djamila

Haremsdame und Betreuerin von Heloïse

 


Étienne de Cazardieu

Kleinadeliger; Gatte von Adeline de Cazardieu

 


François

Offizier unter Maximilien de St. Courchose

 


Friedrich von Ranestein

Deutscher Adliger (Baron), der sich auf seiner Grand Tour (Junkerfahrt) befindet

 


Fulbert

Diener, Kotträger auf Schloss Fontainevert

 


Geneviève de Verttoits

Baronin; Gattin von Michel François de Verttoits

 


Hélène Mathilde de Jousfeyrac

Gräfin von Meyzieu und Gattin von Charles François de Jousfeyrac

 


Heloïse

Junge Zisterziensernonne und Beraterin von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Honoré Andoche de Ravfleur

Herzog von Bliardouai, Ranghöherer Adliger vor Graf Charles de Jousfeyrac und Graf Maximilien de St. Courchose

 


Julie

Kammerdienerin von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Laetitia

Freundin und Zimmergenossin von Heloïse

 


Lucien

Berüchtigter Maler in der Grafschaft Fontainevert

 


Manon de Bettencourt

Nichte von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Maximilien de St. Courchose

Graf von Fontainevert, verfeindet mit Charles de Jousfeyrac

 


Mia

Dienerin von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Michel François de Verttoits

Baron; Gatte von Geneviève de Verttoits

 


Pharamond de Drientou

Graf von Montia

 


Pierrette Eléonore de St. Courchose

Gräfin von Fontainevert und Gattin von Maximilien de St. Courchose

 


Rainier de Ontceaux

Graf von Bagny

 


Roch

Foltermeister auf Schloss Fontainevert

 


Serge

Hofarzt von Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Süleyman

Sultan der Osmanen

 


Thibauld Bonnecoeur

Hofmusicus des gräflichen Orchesters von Fontainevert

 


Tristan Jaunefesses

Oberster Kammerdiener von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Valide Sultana

Haremsmutter. Die oberste Autorität im Harem und Mutter des regierenden Sultans.

 


Yseult de St. Courchose

Tochter von Graf Maximilien de St. Courchose






World Wide Web-Empfehlungen

M. K. Bloemberg studierte Geschichte und Philosophie und lebt heute mit seiner Frau und seiner Tochter in Hessen.

Facebook: http://www.facebook.com/mk.bloemberg

 


Kindleshop: http://www.amazon.de/Lerche-Singen-bringt-Frivoles-ebook/dp/B00B6J6FL2

Der Roman “Wie man eine Lerche zum Singen bringt” ist auch als Taschenbuch erschienen und umfasst alle 5 E-Book-Bände:

ISBN: 1482093790 ISBN-13: 978-1482093797 


 


Der Roman auf Facebook mit Hintergrundinfos:

http://www.facebook.com/pages/Frivoles-Barock/538082952869633


 


Youtube-Buchtrailer zum Roman:

http://youtu.be/LkCVYMaJxZ8






Weitere Romane aus dem eDition MK-Verlag

 


Michael J. Hallowfield - Für das Blut eines Erzvampirs

Kindleshop: http://www.amazon.de/Für-Blut-eines-Erzvampirs-ebook/dp/B007KQFAIY

Beam E-Book (Epub): http://www.beam-ebooks.de/ebook/42221

Xinxii.com (Epub): http://www.xinxii.com/fur-das-blut-eines-erzvampirs-p-339954.html

Facebook: http://www.facebook.com/pages/Michael-J-Hallowfield-Für-das-Blut-eines-Erzvampirs/262461857169938

Buchtrailer: http://youtu.be/Yfc1-tgSkAY


 


Michael Abendroth - Die Zaubergambe und andere fantastische Kurzgeschichten

Kindleshop: http://www.amazon.de/Die-Zaubergambe-ebook/dp/B00505N7AA




images/cover.jpeg





images/00002.jpeg





